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    Das Buch


    Lange haben Matt, Ambre und Tobias an der Seite der Pans für Frieden mit den Erwachsenen gekämpft. Als plötzlich mehrere Pans tot und mit schwarzen Flecken übersät aufgefunden werden, wird dieser Frieden auf eine harte Probe gestellt. Könnte es die Rückkehr des mächtigen Torvaderon sein, oder kündigt sich eine neue Bedrohung an, die alle Menschen in Gefahr bringt?
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    Prolog


    Der Wind heulte in den Baumwipfeln und fegte den Schnee von den Ästen wie Kristallstaub, der im blassen Licht des Wintermorgens funkelte.


    Jon wickelte sich die Decke enger um die Schultern, um die wenige Wärme zu bewahren, die sein Körper erzeugte. Ein bisschen Kälte würde ihn nicht umbringen. Nicht nach allem, was er erlebt hatte.


    Er war den Klauen des Unschuldstrinkers entkommen und hatte den alptraumhaften Nabelring überstanden. Er hatte seine schizophrenen Anfälle in den Griff gekriegt und die Große Schlacht überlebt…


    Nein, Jon war überzeugt, dass er sich schlimmstenfalls eine kleine Erkältung einfangen konnte.


    Eine Windböe rüttelte an den Rundhölzern des Forts und fuhr mit rasender Geschwindigkeit zu dem fröstelnden Rotschopf empor. Er hatte den Eindruck, dass man ihm die Ohren mit Sandpapier abrieb.


    »Verfluchter Wind«, zischte er wütend.


    Nicht zu glauben, dass er sich für diesen Posten freiwillig gemeldet hatte! Wäre er in Eden geblieben, hätte er den Frieden genießen, ein kleines Stück Land beackern und Freunde finden können, vielleicht sogar ein Mädchen und…


    Bloß nicht! Genau so wird man zum Zynik! Liebe macht einen erwachsener. Nein danke!


    Die Holzleiter knarzte, als Gavan, ein weiterer Pan, zu ihm auf den Ausguck hochkletterte. Das Fort war klein und ganz aus Holz: Palisaden aus spitzen Pfählen, zwei Türme und ein Wehrgang. Die Pans hatten Vorposten an den Rändern des von ihnen ausgekundschafteten Gebiets errichtet, um das unbekannte Territorium zu überwachen. Insgesamt beherbergte das Fort nicht mehr als fünf Späher. Viel geschah hier nicht. Hin und wieder huschte in der Ferne eine seltsame Kreatur vorbei, und in einem solchen Fall erstattete die winzige Garnison einem der Weitwanderer, die regelmäßig vorbeikamen, haarklein Bericht.


    Als Jon sich freiwillig für den Wachdienst gemeldet hatte, konnte er sich den Ort seines Einsatzes aussuchen. Der Osten war nicht besonders interessant, da die Forts an der Küste standen und man nur den Atlantik anstarren konnte. Der Westen war geheimnisvoller, dort gab es noch Tausende von Kilometern zu erforschen, und ganz selten stieß man sogar auf vereinzelte Jugendliche, die sich den Pans dankbar und hoffnungsvoll anschlossen. Der Süden gehörte den Zyniks, dort gab es keine Vorposten. Seit dem Bündnis war das nicht mehr nötig. Blieb also noch der Norden.


    Land der Geheimnisse, das noch immer viele Rätsel aufgab. Seit mehreren Monaten hatte sich kein Pan mehr dorthin gewagt, die ausgesandten Patrouillen waren nie sehr weit vorgedrungen, und es waren die wildesten Gerüchte darüber im Umlauf, was sich auf dem ehemaligen Gebiet Kanadas abspielte. Jon hatte keine Sekunde lang gezögert. Er hatte sich für sechs Monate zum Dienst in dem Fort verpflichtet, das von Eden aus am weitesten im Norden lag, mehr als zehn Tagesreisen vom nächstgelegenen Pan-Dorf entfernt.


    Genau das Richtige für ihn. So konnte er sich auf sich selbst konzentrieren, um sicherzugehen, dass seine Schizophrenie kein Problem mehr darstellte. Seit seiner Befreiung vom Nabelring hatte er keinen Rückfall mehr erlitten und nie die Kontrolle verloren. Dennoch fürchtete er sich noch immer. Manchmal wachte er mitten in der Nacht keuchend auf, überzeugt, einen Teil des vergangenen Tages verpasst zu haben, weil sein anderes Ich das Ruder übernommen hatte. Doch die anderen konnten ihn stets beruhigen, dass es nicht dazu gekommen war. Es war, als habe ihn die Wucht des Traumas geheilt.


    Nur zu welchem Preis…


    Die Alpträume holten ihn oft ein, und Jon wusste, dass es den anderen, die den Ring der Zyniks am Nabel getragen hatten, genauso erging. Sie konnten nur noch selten durchschlafen. Sie hatten ständig Angst.


    Angst, dass es eines Tages wieder von vorn beginnen könnte.


    »Und?«, fragte Gavan.


    Jon zuckte zusammen.


    »Wie immer unglaublich viel los«, sagte er und atmete durch. »Kurz nach Tagesanbruch zog ein Rudel Wölfe vorbei, seither nichts. Wir könnten auf Exkursion gehen, was meinst du? Dann wird uns ein bisschen warm!«


    Die in den Vorposten stationierten Pans beschäftigten sich hauptsächlich mit kurzen Expeditionen zu wissenschaftlichen, botanischen und mineralogischen Zwecken oder zur Erfassung von neuen Tierarten.


    Gavan seufzte.


    »Manchmal wünsche ich mir ein bisschen mehr Action, meinetwegen sogar einen Nachtschleicher! Das brächte etwas Abwechslung!«


    Jons Miene verfinsterte sich.


    »Sag so was nicht. Ein Nachtschleicher hat mit Abwechslung nichts zu tun. Wir fünf würden ihm keine Nacht lang standhalten.«


    Gavan zuckte die Achseln.


    »War nur so dahingesagt, mir ist einfach langweilig. Außerdem gibt’s hier im Norden eh keine mehr. Sie sind alle fort. Glaubst du, dass es in den kommenden sechs Monaten so ruhig bleiben wird?«


    »Keine Ahnung.«


    »Im Krieg gegen die Erwachsenen hatten wir wenigstens keine Wahl, da mussten wir wachsam sein. Gut, ich sag nicht, dass ich mich nach dieser Zeit zurücksehne, das ist ja wohl klar, aber hier schlafen wir ein…«



    Das Bündnis mit den Zyniks war drei Monate zuvor unterzeichnet worden, und das Leben der beiden Völker nahm allmählich Form an. Jeder blieb auf seinem Gebiet, die Großen– wie die Erwachsenen inzwischen genannt wurden– südlich des Blinden Waldes, regiert von König Balthazar, der Babylon zur Hauptstadt gemacht hatte, die Pans nördlich davon. Sie unterstanden dem Rat von Eden, der versuchte, gerechte Regeln für alle zu erlassen.


    Die Festung im Pass der Wölfe war die Grenze, eine neutrale Zone, in die die Pans und die Großen Botschafter entsandten. Obwohl die Großen noch immer viel Angst vor den Kindern hatten, willigten sie ein, ihre Neugeborenen nicht zu töten. Balthazar versuchte, seine Mitbürger wieder mit der Liebe vertraut zu machen. So brachten die Frauen trotz ihrer Furcht Babys zur Welt und übergaben sie nach der Geburt den Pans, damit diese sich um die Aufzucht kümmerten, weil die Mütter noch nicht dazu in der Lage waren. Im Gegenzug nahmen die Erwachsenen jene Pans auf, die ein gewisses Alter erreicht hatten und sich unter ihresgleichen nicht mehr wohl fühlten, und gliederten sie in ihre Gesellschaft ein.


    Es war schon eine seltsame Zivilisation, in der Kinder andere Kinder aufzogen und die Erwachsenen zurückgezogen und in Angst lebten. Alle waren sich im Klaren darüber, dass es eine Weile dauern würde, bis ein harmonisches Miteinander möglich wäre.


    »Wann kommt denn wieder ein Weitwanderer vorbei?«, fragte Gavan.


    »Der Letzte war vor anderthalb Monaten da, der Nächste dürfte also bald auftauchen. Normalerweise kommen sie alle sechs Wochen.«


    »Ich hoffe, dass er uns viel Neues aus Eden zu berichten hat!«


    Jon nickte abwesend und starrte geradeaus.


    War da nicht eine Bewegung im Unterholz gewesen? Mit hohen Tannen bewachsene Hügel umgaben das Fort, und nicht selten konnte man dort Rehe, Hirsche und Wildschweine beobachten. Aber auch merkwürdigere Lebewesen, die vom Sturm geschaffen worden waren, streiften durchs Unterholz– mutierte Insekten beispielsweise oder Kreuzungen verschiedener Säugetiere.


    Was Jon jedoch gesehen hatte, passte nicht in dieses Raster. Es bewegte sich vielmehr… flink und auf zwei Beinen!


    »Was ist los? Du machst vielleicht ein komisches Gesicht!«, sagte Gavan überrascht.


    »Ich glaube, ich habe dort drüben etwas gesehen. Unter der großen Tanne.«


    »Ein Tier?«


    »Ich weiß nicht… ich glaube… ich glaube, es war eher ein Mensch.«


    »Die anderen sind drinnen, von uns kann es keiner sein. Bist du sicher?«


    In diesem Augenblick glitt eine längliche Gestalt zwischen den Ästen hindurch und verschwand im Schatten des Waldes.


    »Hast du das gesehen?«, rief Jon.


    »Ganz klar ein Mensch! Wir haben einen Besucher!«


    Die beiden Jungen kletterten hastig die Leiter hinab, um ihren drei Freunden Bescheid zu geben. Dann öffneten sie das Tor des Forts und stürmten auf den Wald zu.


    Michael, der Älteste der Garnison, blieb am Eingang stehen und rief Jon hinterher:


    »Wir sollten nicht alle auf einmal rausgehen!«


    »Ich habe einen Jugendlichen gesehen, einen wie uns! Kommt mit! Wenn er Angst hat und flieht, können wir seiner Spur zu fünft besser folgen!«


    »Aber… was ist mit dem Fort?«


    »Mach das Tor zu, so lassen wir es doch immer, wenn wir auf Expedition gehen. Los! Beeilt euch!«


    Michael hatte es offenkundig nicht so eilig wie Jon, dennoch gab er seinen Kameraden im Fort mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie mitkommen sollten. Sie schlossen das Holztor hinter sich und eilten Jon und Gavan durch den Schnee hinterher.


    »Glaubst du, es ist ein Pan aus dem Norden?«, fragte Gavan.


    »Was sonst? Die Gestalt war nicht sehr groß, so wie wir. Und sie war angezogen. Ich habe den Stoff gesehen. Ein Überlebender des Sturms, der uns bestimmt mehr über das Gebiet jenseits der zugefrorenen Flüsse berichten kann. Stell dir vor! Der erste Überlebende aus dem hohen Norden! Und wir werden ihn treffen!«


    Je weiter sie sich vom Fort entfernten, desto tiefer wurde der Schnee. Sie kamen nur langsam voran und mussten die Beine bei jedem Schritt mühsam aus dem Schnee ziehen, aber sie näherten sich der Stelle, an der die Gestalt zwischen den Bäumen verschwunden war.


    Gavan zeigte auf das Beil, das Jon am Ledergürtel trug.


    »Warum hast du deine Waffe mitgenommen, wenn du so sicher bist, dass es ein überlebender Pan ist?«


    »Man kann nie vorsichtig genug sein. Hier wimmelt es vor Tieren, die nicht so friedlich wie ein Pan sind!«


    Sie schlüpften unter den ersten Zweigen hindurch und starrten in die Dunkelheit. Wo war der Besucher?


    »Hallo!«, schrie Gavan. »Wir sind Freunde! Du kannst aus deinem Versteck kommen!«


    Die Rufe des jungen Pans blieben ohne Antwort. Nur das Knarren der Äste unter dem Gewicht des Schnees war zu hören und der Wind, der bei dem vergeblichen Versuch, in den Wald einzudringen, gegen die Bäume peitschte und die pulvrigen Flocken aufwirbelte.


    »Hab keine Angst! Wir sind auf deiner Seite!«, rief Gavan.


    Michael schüttelte den Kopf.


    »Seid ihr sicher, dass ihr euch das Ganze nicht nur eingebildet habt?«, fragte er.


    »Ganz sicher«, erwiderte Jon. »Er war –«


    Plötzlich stand die Gestalt auf einer kleinen Anhöhe zwischen zwei Ästen. In ihrem braunen Mantel mit großer Kapuze sah sie wie ein gesichtsloser Mönch aus. Sie war nicht größer als einen Meter sechzig.


    Jon hob die Hand, um ihr zu zeigen, dass sie in friedlicher Absicht kamen.


    »Hallo«, sagte er. »Willkommen am nördlichen Vorposten. Ich heiße Jon.«


    Als die Gestalt sich nicht regte, kletterte Gavan über einen Haufen loser Zweige und näherte sich ihr langsam.


    »Fürchte dich nicht«, sagte er. »Sprichst du Englisch?«


    Die Kapuze wandte sich Gavan zu, doch in der Dunkelheit war immer noch kein Gesicht zu sehen.


    Gavan legte die letzten Meter zurück, blieb vor dem Besucher stehen und streckte die Hand zum Gruß aus. Von seiner Position aus konnte Jon keine Einzelheiten erkennen, aber er sah, wie Gavan plötzlich zurückwich.


    Ein gellender Schrei hallte durch die Nacht.


    Ein Schrei des Entsetzens.


    »Was ist los?«, rief Michael.


    »Das ist kein Pan!«


    Der kurz gewachsene Mönch duckte sich und schnellte so unerwartet vor, als hätte er Sprungfedern unter den Füßen. Mit einem Satz war er über Gavan. Zwei kleine Hände mit lederner Haut, die von schwarzen Furunkeln übersät waren, schossen aus den Ärmeln hervor und griffen nach Gavans Gesicht. Es gab kein Entkommen.


    Bevor die anderen Pans reagieren konnten, floss dichter schwarzer Rauch wie ein Wasserstrahl aus der Kapuze und ergoss sich über Gavans Kopf.


    Michael zog einen langen Dolch und stürzte sich auf den Angreifer. Da sauste aus dem Nichts ein schwarzer Riemen herbei und wickelte sich blitzschnell um seinen Hals.


    Jon fuhr herum und erblickte eine zweite Gestalt hinter sich. Sie hielt einen peitschenähnlichen Gegenstand. Aus den Augenwinkeln nahm er neben sich eine Bewegung wahr und warf sich instinktiv zu Boden. Dadurch entging er um Haaresbreite einer dritten Attacke. Jon stützte sich mit einem Knie am Boden ab und hieb mit seinem Beil um sich. Wie viele waren es?


    Sie kamen von überall. Bald zählte er sechs Gegner. Alle identisch, klein, mit pusteligen Händen, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen.


    Bevor Michael den Mund öffnen konnte, wurde sein Kopf vom Rumpf abgetrennt und flog durch die Luft.


    »Nein!«, brüllte einer der Pans.


    Zwei Gestalten stürzten sich auf ihn. Die eine wehrte seinen Faustschlag ab, während die andere ihm eine dunkle Wolke ins Gesicht spuckte.


    Mittlerweile wurde Gavan von Krämpfen geschüttelt. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und sperrte den Mund auf wie ein Fisch an Land. Seine Augen waren weit aufgerissen, seine Lippen hatten sich schwarz verfärbt. Auf einmal nahm seine Haut ein düsteres Grau an, dicke schwarze Adern zeichneten sich auf Wangen, Schläfen und Stirn ab, und er brach zusammen.


    Um Jon herum sanken die vier anderen Pans in weniger als fünf Sekunden zu Boden. Leblos.


    Jon wich zurück. Er musste hier weg. Zurück zum Fort.


    Und dann? Nie im Leben kann ich mich allein gegen diese… diese Monster zur Wehr setzen!


    Eine Gestalt glitt lautlos heran und blieb vor ihm stehen. Sie hob den Kopf. Da erblickte Jon ihr Gesicht.


    Er ließ sein Beil fallen und wusste, dass es keine Hoffnung mehr gab.


    


    

  


  
    1. Zwietracht in Friedenszeiten


    Plötzlich bebte die Erde.


    Ein dumpfes Grollen, bei dem kleine Staubwolken aus den Mauerritzen brachen.


    Matt sprang von seinem Stuhl auf. Es ging wieder los. Er rannte aus dem Haus und kletterte auf eine Steinbank, um die Umgebung überschauen zu können.


    Eden war wie gelähmt. All seine jungen Einwohner starrten reglos und furchtsam auf den Horizont und warteten auf das Nachbeben.


    Ein ohrenbetäubender Donner krachte los. Alle senkten die Köpfe und rückten enger zusammen.


    Die Gärten!, schoss es Matt durch den Kopf. Er sprang von der Bank und rannte in Richtung Norden. Die Pans machten ihm den Weg frei. Sie ahnten, wie ernst die Lage war. In seinem Rücken hörte er ängstliches Gemurmel.


    Die Obstwiesen und Gemüsegärten von Eden zogen sich über zehn Hektar am Flussufer entlang. Hie und da standen Scheunen und Hütten mit spitzen Dächern.


    Von einer Reihe Apfelbäume stieg eine braune Rauchfahne auf. Die Erde bebte erneut, wieder begleitet von einem Grollen, das Schlimmes verhieß. Matt rannte zwischen den Obstbäumen hindurch, sprang über Erdbeerbeete und gelangte an den Rand einer von tiefen Furchen durchzogenen Ebene.


    Zwei etwa zwölfjährige Jungen standen mit ausgestreckten Armen vor dem Gemüsegarten. Sie flankierten ein hochgewachsenes, kaum sechzehnjähriges Mädchen. Ihre blonden Haare schimmerten rötlich. Sie war so konzentriert, dass sie Matt nicht kommen sah. Ihr Blick war auf das andere Ende des Gartens am Flussufer gerichtet, und sie presste vor Anstrengung die Lippen zusammen. Dann öffnete sie die Hände und deutete auf den Boden. Eine neuerliche Schockwelle durchzuckte das Erdreich so heftig, dass Matt fast umgekippt wäre. Der aufgewirbelte braune Staub verdeckte kurz den Horizont, bevor ein Windstoß ihn über die Wipfel der Bäume beförderte.


    Da erklang ein plätscherndes Rauschen, und die Furchen füllten sich mit Wasser.


    Die drei Komplizen machten Freudensprünge und schrien vor Glück.


    »Ambre!«, brüllte Matt. »Was zum Henker fällt euch ein?«


    Das Mädchen zuckte zusammen und drehte sich zu Matt um.


    »Was ist denn?«, fragte sie überrascht.


    Matt deutete auf den Gemüsegarten.


    »Was treibt ihr hier? Die ganze Stadt bebt!«


    »Mel und Silvio haben eine Wasseralteration. Ich helfe ihnen, den Fluss hierher umzuleiten.«


    Matt seufzte genervt.


    »Wir haben das letzte Woche doch besprochen, und zwar nicht zum ersten Mal!«, entgegnete er. »Deine Kraft ist zu stark! Du schadest uns genauso viel, wie du uns nutzt! Die ganze Stadt hält jedes Mal den Atem an, die Tiere geraten in Panik, ganz zu schweigen von den Schäden an den Häusern!«


    »Zu dritt erledigen wir in zehn Minuten das Wochenpensum von zwanzig Pans!«, erwiderte sie. »Und von nun an wird unser Gemüse ständig bewässert! Die Stadt muss sich ernähren. Wir können nicht länger auf die Reste in den Supermärkten zählen. Die Lebensmittel aus der Vorzeit gehen zur Neige, wir müssen uns selbst versorgen!«


    »Ambre, wir stehen kurz vor dem Wintereinbruch! Wir können jetzt gar nichts anpflanzen!«


    »Genau deshalb müssen wir uns jetzt darum kümmern. Dann sind wir bereit für die Aussaat im Frühling. Und überhaupt, findest du etwa, dass das hier ein winterliches Klima ist? Das Wetter erinnert eher an einen nicht enden wollenden Spätsommer!«


    Matt nickte widerstrebend.


    »Ja, aber du darfst die Kraft des Herzens der Erde, die in dir steckt, nicht benutzen, sie ist zu mächtig. Du beherrschst sie nicht.«


    »Wenn ich nicht übe, werde ich es nie schaffen!«


    »Aber dafür ist sie nicht gedacht!«


    »Was weißt du schon? Trägst du das Herz der Erde etwa in dir? Nein! Also hör auf, mir ständig zu sagen, was ich tun und lassen soll! Immerhin haben uns meine Sommersprossen gezeigt, wo es sich befand, weißt du noch? Ich habe alles riskiert, um mich mit ihm zu vereinigen, vergiss das nicht!«


    Matt kapitulierte. Ein vernünftiges Gespräch schien nicht möglich, und er wollte sich nicht schon wieder mit Ambre streiten. Er winkte ab.


    »Mach doch, was du willst«, stieß er hervor und wandte sich ab.



    Der Kieselstein hüpfte mehrmals über die Oberfläche des Flusses, bevor er abrupt im Wasser versank. Matt war traurig. Und dieses Gefühl hielt nun schon seit einem Monat an. Seit den ersten Streitigkeiten mit Ambre.


    Dreieinhalb Monate zuvor war sie bei den Chloropanphyllikern vom Herz der Erde geschluckt worden, und eine gewaltige Energie hatte sich zu ihrer Alteration gesellt. Diese unheimliche Kraft hatte den Krieg zwischen Erwachsenen und Kindern zugunsten der Pans entschieden und das Bündnis herbeigeführt. Aber sie hatte auch Ambre verändert. Das Mädchen war immer selbstbewusster geworden und hatte sich in den Kopf gesetzt, die Energie einzusetzen, um das Leben der Pans zu verbessern.


    Matt hingegen war überzeugt, dass die Pans das Herz der Erde nur im Ausnahmefall und nach reiflicher Überlegung nutzen sollten. Die Kraft, die es entfalten konnte, war beunruhigend. Umso mehr, weil eine einzelne Pan über sie verfügte.


    Aber Ambre schlug seine Bedenken in den Wind. Sie erklärte ihm, dass sie, wenn sie sich nur stark genug konzentrierte, eine seltsame Wärme in sich aufsteigen lassen konnte, die sie als sanft und angenehm empfand und aus der sie all die Energie schöpfte, mit der sie ihre Alteration um ein Vielfaches verstärken konnte.


    Wenn er es genau bedachte, hatte Matt den Eindruck, dass es mit ganz Eden bergab ging. Seit die Zyniks keine Bedrohung mehr waren, erschien ihm die Einheit der Pans brüchiger, immer öfter hörte man, wie sich ein Jugendlicher oder ein Kind über diese oder jene Aufgabe beklagte und sie nur widerwillig erledigte. Als ihnen von außen Gefahr drohte und sie um ihr Überleben bangten, hatten die Pans zusammengehalten wie Pech und Schwefel, aber kaum waren sie in Sicherheit, hatte jeder nur noch seine eigenen Interessen im Blick. Das Thema war mehrmals im Rat von Eden debattiert worden, ohne dass sie irgendeine Lösung gefunden hätten.


    Beim Gedanken an Ambre verspürte Matt einen Stich in der Brust.


    Mehr als zwei Monate lang war er auf Wolke sieben geschwebt. Sie sahen sich jeden Tag, gingen am Stadtrand spazieren, streiften barfuß durch die Gärten von Eden, picknickten in der Umgebung und küssten sich lange. Sie kuschelten sich sanft aneinander, und Matt hatte die schönsten Augenblicke seines Daseins erlebt. Vor anderthalb Monaten war er fünfzehn geworden, und sein Leben als Jugendlicher gefiel ihm immer besser. Der Sturm lag mittlerweile ein Jahr zurück, doch häufig hatte er den Eindruck, dass seitdem viel mehr Zeit vergangen war. Er hatte so viel durchgemacht, dass er sich manchmal wesentlich älter fühlte. Ambre war plötzlich reizbarer geworden und auf Abstand gegangen. Sie verbrachte jetzt weniger Zeit mit ihm und mehr mit anderen Pans, half ihnen, an ihrer Alteration zu feilen, und stellte ihre eigene in den Dienst der Gemeinschaft. Eines Tages hatte sie es sich dann in den Kopf gesetzt, die Kraft des Herzens der Erde zu nutzen.


    So kam es, dass sich Matt und Ambre seit einem Monat weder berührt noch geküsst hatten. Stattdessen war ihr Verhältnis zunehmend distanziert, und das ohne jede Erklärung.


    Matt hatte versucht, mit ihr zu reden, aber jedes Mal, wenn er den Mut dazu aufgebracht hatte, war Ambre einer Diskussion ausgewichen.


    »Da bist du ja!«, rief eine Stimme hinter ihm.


    Tobias grinste ihn breit an. Ein rosa Streifen, der sich von seiner ansonsten makellos dunklen Haut abhob, verlief quer über sein Gesicht von der Wange bis zur Stirn– eine Erinnerung an den Zusammenstoß mit General Twain und den Sturz von Königin Malronce.


    Tobias ließ sich neben seinem Freund nieder, griff ebenfalls nach einem flachen Kiesel, schleuderte ihn aber mit weniger Geschick.


    »Zelie und Maylis haben eine Nachricht geschickt: Unsere Botschafterinnen in der Festung im Pass der Wölfe setzen die Gespräche mit den Zyniks fort. Ich meine, mit den Großen! Ich werde mich nie an die neue Bezeichnung gewöhnen!«


    »Was sagen sie genau?«


    »Keine Ahnung. Der Rat von Eden tritt heute Abend zusammen, um darüber zu reden.«


    Matt verzog das Gesicht.


    »Man könnte glauben, dass es dir egal ist…«, bemerkte Tobias verwundert.


    »Als wir von der Schlacht gegen die Zyniks zurückkamen, war ich stolz auf unsere Ernennung in den Rat, aber jetzt… Toby, ich habe vor, die Stadt zu verlassen.«


    Tobias ließ den Kiesel fallen, den er soeben aufgehoben hatte.


    »Was? Wo willst du hin?«


    »Erst einmal vielleicht zur Carmichael-Insel, unseren Freunden einen Besuch abstatten. Danach, keine Ahnung… Unbekanntes Gebiet erkunden, davon gibt es schließlich genug.«


    »Aber… das geht nicht, du bist… du bist ein wichtiges Mitglied unserer Gemeinschaft.«


    »Keiner ist wichtiger als irgendjemand anders.«


    Tobias verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Es läuft nicht gut mit Ambre, stimmt’s?«, fragte er mitfühlend.


    Matt zuckte mit den Schultern.


    »Das ist kein Grund, alles hinzuschmeißen«, fuhr Tobias fort, »wir brauchen dich hier. Du weißt genau, dass in Eden alle auf dich hören. Seit der Schlacht bist du eine Art… Weiser geworden!«


    Matt musste wider Willen lachen. Es war ein kurzes, bitteres Lachen.


    »Ich bin kein Weiser. Ganz sicher nicht. Das weißt du genau.«


    »Immerhin verdanken wir es dir, dass alle Pans frei sind.«


    »Nein, wir verdanken es Ambre und dem Herz der Erde. Ich habe nur meine Eltern vernichtet, sonst nichts.«


    »Sag so was nicht. Du hast sie wieder vereint, das ist nicht dasselbe.«


    »Es ist dasselbe.«


    »Du weißt nicht, was wirklich passiert ist. Vielleicht haben sie wieder zu einer Art Gleichgewicht gefunden und sich harmonisch im Kosmos aufgelöst. Schließlich hatten beide nur ein Ziel im Leben: dich wiederfinden. Die Leere in ihrem Inneren hatte sie blind gemacht. Weil ihnen die Liebe fehlte– deine und die des anderen.«


    »Meine Eltern waren dabei, sich scheiden zu lassen, als der Sturm uns erreicht hat, und sie stritten sich um das Sorgerecht für mich. Sie haben nur überlebt, um einander noch verbissener zu bekämpfen, das ist alles. Ich habe sie wieder vereint, und das hat sie getötet.«


    Tobias drückte seinen Freund an sich, aber ihm fiel nichts ein, was er hätte erwidern können.


    Er sah eine Träne lautlos über Matts Wange rinnen.


    Für die Freiheit der Gemeinschaft zahlt der Einzelne manchmal einen hohen Preis, dachte Tobias.



    Der Saal des Rats von Eden erinnerte an eine Zirkusmanege.


    Nach den Vergrößerungsarbeiten verfügte er über eine Tribüne mit zahlreichen Bankreihen, die einen Dreiviertelkreis rund um eine hölzerne Bühnenfläche bildeten. Hohe rote Pfeiler stützten das Dach, und mehrere Öllampen tauchten den fensterlosen Raum in einen warmen Lichtschein und verbreiteten den Duft von Moschus unter den gut vierzig anwesenden Pans.


    Ein hochgeschossener Junge mit langen braunen Haaren und groben Gesichtszügen stand mitten auf der Bühne. Es war Colin, der junge Mann, der bei den Pans nicht mehr zurechtgekommen war und daher das Lager gewechselt hatte. Er war ein wichtiger Kurier zwischen den beiden Völkern geworden, und wie bei allen Boten erkannte man seine Funktion an dem roten Umhang, der seine Schultern bedeckte.


    Matt bemerkte, dass Colins Akne deutlich abgenommen hatte und dass er aufrechter stand als früher, seine neue Aufgabe tat ihm gut.


    Manchmal genügt das Gefühl, in der Welt seinen Platz zu haben, um sich zu verändern, dachte er.


    Ein etwa sechzehnjähriger Pan mit Kurzhaarfrisur, kantigem Gesicht und strengem Blick– bei seinen blauen Augen wurden alle Mädchen von Eden schwach– stand neben ihm. Melchiot. Er war der Sprecher des Rates und leitete die Sitzungen.


    Melchiot hob die Hand, um die Anwesenden zum Schweigen aufzufordern.


    Alle Pans wussten von seiner Feueralteration, die in der Schlacht gegen die Zyniks eine verheerende Waffe gewesen war. Und als bester Schüler von Ambre hatte er in ihrer Abwesenheit die Aufgabe übernommen, die Pans in Alterationstechniken zu unterrichten. Er war ebenso respektiert wie gefürchtet, da er im Krieg seine Unerbittlichkeit bewiesen hatte, und er gehörte zu den wenigen Pans, die keinerlei Reue zeigten, nachdem sie einen Menschen getötet hatten. Melchiot befehligte gemeinsam mit Matt auch die Armee der Pans.


    Die Mitglieder des Rates setzten sich. Ruhe kehrte ein.


    »Colin bringt uns eine Nachricht von unseren Botschafterinnen in der Festung im Pass der Wölfe«, begann Melchiot. »Die Neuigkeiten sind gut, alles läuft bestens.«


    Ein zufriedenes Murmeln lief durch die Reihen.


    Matt atmete auf. Er hatte das Schlimmste befürchtet. Dass sich ausgerechnet der Unschuldstrinker als Botschafter der Zyniks in der Festung aufhielt, bereitete ihm große Sorgen. Immer wenn eine neue Nachricht in Eden eintraf, malte er sich üble Katastrophenszenarios aus, in denen dieser Halunke die Hauptrolle spielte. Mehr als drei Monate waren seit seiner Ernennung vergangen, und Matt konnte es noch immer nicht glauben. Der Unschuldstrinker war der abscheulichste Mensch auf Erden, aber er verfügte über ein weitverzweigtes Netz von Anhängern und war ein gewiefter Politiker. König Balthazar hatte keine andere Wahl gehabt: Um des Friedens willen mussten gefährliche Bündnisse eingegangen und Kompromisse geschlossen werden, in denen alle Meinungen berücksichtigt wurden– auch die von Extremisten.


    »Der Austausch verläuft reibungslos«, erklärte Melchiot. »Die Pans, die sich bei uns nicht mehr wohl fühlen, schließen sich den Zyniks an, und das funktioniert bislang ohne Probleme.«


    »Ich dachte, wir dürften nicht mehr ›Zyniks‹ sagen, um sie nicht zu beleidigen?«, wandte eine Stimme aus der Zuhörerschaft ein. »Man muss sie ab jetzt die ›Großen‹ nennen!«


    »In Eden«, fuhr Melchiot nach einem Seufzer fort, »ist das Säuglingsheim fertig eingerichtet, wir haben genug Freiwillige, und die ersten Babys werden bald eintreffen. Euch sind sicher unterschiedliche Reaktionen darauf zu Ohren gekommen. Es ist nicht leicht, wir haben keinerlei Erfahrung auf dem Gebiet, aber die Säuglinge werden in guten Händen sein.«


    »Trotzdem ist das eigentlich nicht unsere Aufgabe!«, rief ein Pan empört aus einer der oberen Reihen.


    »Im Moment ist es der einzige Weg, den Fortbestand der Menschheit zu sichern und die… ›Großen‹ wieder an die Liebe heranzuführen. Wir hoffen, dass sie ihre Kinder in naher Zukunft nicht mehr verstoßen werden.«


    »Eine Gesellschaft, die ihre Kinder dazu zwingt, die folgenden Generationen aufzuziehen, ist eine kranke Gesellschaft ohne Zukunft!«


    Melchiot hob die Stimme:


    »Unsere ganze Welt ist krank! Nichts ist mehr sicher, und die Regeln von früher gelten nicht mehr. Wenn wir Kinder dazu imstande sind, das Gute zu bewahren, dann ist es unsere Aufgabe, die Zukunft der Menschheit zu sichern. Ich bin auch nicht froh darüber, aber wir haben keine Wahl. Der Sturm hat unsere Wahrnehmung von der Welt verändert, nur wenige von uns haben überlebt, und das Härteste steht uns noch bevor.«


    »Wir wissen noch immer nicht, was ihn verursacht hat. Waren es die Exzesse der Menschen oder eine Laune der Natur?«, fragte ein anderer Pan.


    »Darum geht es heute Abend nicht. Wir sind hier, um unsere aktuelle Lage zu besprechen«, entgegnete Melchiot entschieden und brachte damit sofort das Flüstern zum Schweigen, das sich im Saal erhoben hatte. »Die Großen bitten uns um Helfer, die den Müttern nach der Geburt zur Hand gehen, bis die Babys alt genug für die Reise nach Eden sind.«


    »Wir sollen Helfer nach Babylon schicken?«, fragte eine Jugendliche erstaunt.


    »Ja. Dort sammeln sie die Neugeborenen. Wir haben bereits mehrmals kleinere Gruppen ausgesandt. Diesmal ziehen die Freiwilligen des Säuglingsheims los. Sie brauchen eine Eskorte. Gebt die Nachricht weiter, wir schicken in den kommenden Tagen zwei Trupps. Insgesamt brauchen wir etwa dreißig Pans.«


    Ein etwa sechzehnjähriger Pan mit Pferdeschwanz stand auf und ergriff das Wort:


    »Warum nehmen wir dafür nicht die Garnison von Eden? Die Befestigungsanlagen um die Stadt sind stark genug, um uns zu schützen, und da wir uns nicht mehr im Krieg befinden, nützen uns so viele Soldaten ohnehin nichts mehr!«


    »Die Welt dort draußen ist alles andere als sicher!«, widersprach Melchiot. »Wir werden immer wieder von Kreaturen angegriffen. Je kälter es wird, desto näher werden sich die Wölfe an die Stadt heranwagen. Wir dürfen nicht leichtsinnig werden.«


    »Apropos Winter, findet ihr nicht, dass das Klima merkwürdig ist? Es ist Mitte Dezember und noch immer ziemlich warm!«


    Floyd, der Weitwanderer, erhob sich und antwortete:


    »Unsere Patrouillen berichten, dass der Kälteeinbruch im Norden schon vor gut einem Monat erfolgt ist. In der Gegend um Siloh und nördlich davon ist sogar schon Schnee gefallen.«


    »Eden liegt eben günstig. Noch mag es verhältnismäßig mild sein, aber dieses Wetter wird sicher nicht den ganzen Winter anhalten«, fügte Melchiot hinzu. »Wie steht es mit unseren Vorräten?«


    Ein Mädchen erhob sich.


    »Die Kornspeicher sind voll. Die Mitglieder der zweiundzwanzig Expeditionen, die in den vergangenen drei Monaten zu den Ruinen der großen Städte aufgebrochen sind, haben genug Vorräte hergebracht, um den Winter zu überstehen. Allerdings werden wir in Zukunft größere Entfernungen zurücklegen müssen, die Supermärkte in der Nähe sind leer geräumt. Wenn wir im Frühjahr zu essen haben wollen, müssen wir jenseits der bekannten Gebiete nach Nahrungsmitteln suchen.«


    Nun erhob sich Ambre.


    »Unsere Felder sind zur Aussaat bereit, der Gemüsegarten auch, und die Bewässerungsanlage ist eingerichtet. Mit etwas Glück werden wir in ein paar Monaten dazu in der Lage sein, ganz Eden zu versorgen.«


    »Die Jagdtrupps sind ebenfalls einsatzbereit«, ergänzte Tobias, der die Bogenschützen von Eden kommandierte. »Sie sind sehr erfolgreich, an Fleisch wird es uns also nicht fehlen.«


    »Dasselbe gilt für die Fischer auf dem Fluss«, meldete sich ein weiterer Pan zu Wort. Er war nicht einmal zwölf. »Und wir haben genügend Hühner, Rinder und Ziegen, die uns Eier und Milch liefern.«


    Melchiot nickte mit einem stolzen Lächeln. Dann wandte er sich an Ambre.


    »Ambre, wie läuft es in der Akademie für Alteration? Die Pans fürchten sich sehr vor dem Lärm und den Beben.«


    »Es läuft gut. Wir experimentieren, das ist alles.«


    »Und das Herz der Erde?«


    »Es ist eine ungeheure Energiereserve, durch die wir Zeit sparen können.«


    »Seid trotzdem vorsichtig. Der Rat hat schon viele besorgte Anfragen erhalten.«


    Ambre verschränkte die Arme vor der Brust und nickte unmerklich.


    »Sehr schön«, meinte Melchiot. »Kommen wir nun zu den Fragen und Anträgen. Wer hat eine Meldung zu machen?«


    Ein Pan nach dem anderen ergriff das Wort, um Probleme zu erläutern, die ihnen von Freunden anvertraut worden waren, und der Rat versuchte, für jedes eine passende Lösung zu finden.


    Der Abend neigte sich dem Ende zu, und viele Pans hatten zu gähnen begonnen, als Matt sich zu Wort meldete.


    »Als Mitglied des Rates und General unserer Armee informiere ich euch, dass ich vorhabe, Eden zu verlassen, zumindest für eine gewisse Zeit.«


    Die Versammelten reagierten mit Entsetzen. Selbst die Schläfrigen setzten sich erschrocken auf.


    »Warum?«, fragte Melchiot nach kurzem Schweigen. »Wir brauchen dich hier.«


    »Ich halte es für notwendig, die Welt weiter zu erforschen. Die Weitwanderer haben genug damit zu tun, von Dorf zu Dorf zu ziehen, Informationen zu sammeln und sie hierherzubringen. Ich melde mich freiwillig, um einen Trupp zusammenzustellen, der in den Westen oder den Norden aufbricht, um zu sehen, was sich jenseits der bekannten Gebiete befindet.«


    Ein Raunen lief durch die Reihen des Rats, und jeder hatte etwas dazu zu sagen.


    Matt war sich bewusst, dass seine plötzliche Entscheidung einer Flucht ähnelte, aber das scherte ihn nicht. Von Woche zu Woche fühlte er sich überflüssiger. Zwar hatte er in der Großen Schlacht zum Überleben der Pans beigetragen und geholfen, das Bündnis mit den Zyniks zu schließen, aber seither trat er auf der Stelle, und er sehnte sich danach, etwas Konkretes zu tun. Der politische Alltag, wo diskutiert wurde, was man nicht tun durfte oder was man tun musste, um das Leben in Eden zu verbessern, war nichts für ihn. Matt langweilte sich.


    Sein Blick schweifte zu Ambre. Sie starrte ihn mit einem seltsam verwirrten Ausdruck an, den Matt nicht entschlüsseln konnte. Das schmerzte ihn.


    Langweile ich mich wirklich, oder will ich nur vor meinen Problemen weglaufen?


    Er ballte die Faust und riss sich am Riemen. Wenn er sich beim Rat durchsetzen wollte, durfte er keine Schwäche zeigen.


    »Ich bin in Eden zu nichts nutze«, sagte er laut. »Meine Fähigkeiten werden anderswo gebraucht. Meine Entscheidung steht fest. Ich werde einen Trupp zusammenstellen und mir ein Ziel setzen.«


    »Gut«, antwortete Melchiot resigniert. »Es ist deine Entscheidung, wir können es dir nicht verbieten, auch wenn ich der Meinung bin, dass wir dich hier brauchen.«


    »Es gibt keine Gefahr und keinen Krieg mehr, ich bin hier überflüssig«, entgegnete Matt.


    In diesem Augenblick spürte er die ganze Nutzlosigkeit eines Kriegers in Friedenszeiten.



    Die Mitglieder des Rates verließen das Gebäude. Die kleine Menge löste sich schnell auf, denn jeder wollte rasch ins Bett kommen. Da packte Tobias Matt beim Arm.


    »Hast du das gesehen?«, fragte er besorgt und starrte nach Norden.


    Matt folgte dem Blick seines Freundes.


    Merkwürdige rote Lichtschimmer zeichneten sich am Horizont ab. Sie ähnelten endlosen Schleiern, wirren Wolkengespenstern, durch die man kaum die Sterne sah.


    »Wow!«, rief Matt. »Sieht aus wie… Polarlichter!«


    »Aurora borealis«, erklärte Tobias fachmännisch. »Allerdings haben die eine andere Farbe, und wir sind eigentlich zu weit im Süden, um sie sehen zu können.«


    »Was ist es deiner Meinung nach dann?«


    Mittlerweile hatten auch andere Pans das Phänomen entdeckt und waren stehen geblieben, um die faszinierenden Wolken aus rotem Licht zu betrachten.


    »Keine Ahnung.«


    »Es ist schön.«


    »Ich finde es beunruhigend.«


    Matt zuckte die Achseln.


    »Warum sagst du das? Seit dem Sturm offenbart uns die Natur oft wunderschöne Dinge.«


    »Aber auch neue Gefahren.«


    »Unsinn, denk nur an die Riesenlibellen, die sind auch einfach nur schön anzusehen. Es sind halt neue Polarlichter, sonst nichts!«


    »Das ist nicht normal. Wir dürften sie hier nicht sehen können.«


    Matt gab seinem Freund einen Klaps auf die Schulter.


    »Sei kein Angsthase. Genieß einfach die schönen Farben!«


    »Eben«, murmelte Tobias nachdenklich. »In der Natur sind die Tiere mit grellen Farben oft giftig… Das ist eine Schutzvorrichtung. Diese Wolken verheißen nichts Gutes.«


    


    

  


  
    2. Das Bündnis


    Die Türme und Mauern der Festung im Pass der Wölfe ragten zwischen zwei Ausläufern des Blinden Waldes in die Höhe. Zwei schier unendlich hohe Pflanzenwände umschlossen ein tiefes Tal, in dem die Fahnen der Pans und der Großen wehten.


    Die Festung war neutrales Gebiet und der einzige Ort, an dem die beiden Völker zusammenlebten. Dies barg manche Schwierigkeit, aber alle gaben sich Mühe, den Frieden zu wahren.


    Pans und Große besaßen jeweils eigene Bereiche: Türme, Gänge und Stockwerke des Burgfrieds waren strikt zugeordnet, und in der Mitte befand sich ein gemischter Bereich, in dem Erwachsene und Kinder sich begegneten und zusammenarbeiteten.


    Herzstück des Bündnisses war ein großer, kreisförmiger Saal mit runden, unverglasten Fenstern ganz oben im Burgfried, in dem es stets sehr kalt war: dem Saal der Eintracht. Hier fanden die Verhandlungen zwischen Pans und Großen statt. Hier wurde die Diplomatie zur Verbesserung der Beziehungen zwischen den beiden Völkern praktiziert. In der Mitte des Raumes ruhte auf einem Marmorsockel das Bündnisabkommen. Dieses von Vertretern der Pans und der Großen unterzeichnete Stück Pergament war das Symbol einer noch zerbrechlichen Einheit, ein Garant des Friedens.


    Auf Bitte von Zelie und Maylis, den beiden Botschafterschwestern der Pans, waren in die Mauern des Saals der Eintracht die Familiennamen aller jener eingraviert, die in der blutigen Schlacht zwischen den beiden Völkern gefallen waren. Mehrere tausend Namen waren in den Stein geritzt, in der Mehrheit von Erwachsenen.


    Die Opfer des Friedens.


    Sie gemahnten Pans und Große bei jeder Verhandlung daran, eine gütliche Einigung zu erzielen. Im Gedenken an die Toten mussten beide Seiten dafür sorgen, dass ihr Opfer nicht umsonst gewesen war.


    In der Mitte des Saals stand ein hagerer Mann mit dünnem weißen Schnurrbart, eng stehenden Augen, zwischen denen die Nase kaum Platz hatte, und einem dürren Hals, der von Falten und pochenden Adern überzogen war. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und trug eine rot-schwarze Tunika. Vor der Großen Schlacht waren das die Farben der Zyniks gewesen, die inzwischen durch Blau und Schwarz ersetzt worden waren.


    »Botschafter«, sagte der Mann und trat einen Schritt vor. Er verbeugte sich mit ängstlichem Blick wie vor einem Herrscher. »Eine Nachricht von König Balthazar.«


    Der Unschuldstrinker riss den Brief an sich und trat beiseite, um ihn zu lesen.


    »Mmmh«, sagte er nachdenklich, den Zeigefinger auf die Lippen gepresst.


    »Wünschen Sie eine Antwort zu senden?«, fragte der Mann im Hintergrund.


    »Nein, du kannst gehen.«


    Sobald der Bote durch die schweren Türen des Saals verschwunden war, hielt der Unschuldstrinker den Brief über eine der vielen Kerzen und sah zu, wie er verbrannte.


    Am anderen Ende des weitläufigen Saals, wo die Gemächer der Pans angrenzten, wurde ein Vorhang zur Seite geschoben, und der Unschuldstrinker fegte sich die letzten Aschereste von den Händen, bevor er Zelie und Maylis entgegentrat.


    Die beiden Schwestern mit den langen braunen Haaren wirkten wie immer anmutig und arrogant: Zelie war die entschlossene Kriegerin, Maylis die Beobachterin, deren seltene Bemerkungen immer ins Schwarze trafen.


    »Hochverehrte Botschafterinnen!«, begrüßte er sie und verneigte sich leicht.


    »Wir möchten Sie informieren, dass unser Hilfstrupp bald von Eden in Richtung Babylon aufbrechen wird. Nicht mehr lange, dann werden Schwangere und Mütter bei der Niederkunft und bei der Versorgung der Säuglinge Unterstützung bekommen.«


    Der Unschuldstrinker erschauerte unwillkürlich.


    »Sehr gut«, erklärte er angewidert. »Die ersten Gruppen von Kindern haben bereits einige Vorbereitungen getroffen, aber sie sind nicht zahlreich genug. Ich selbst habe Neuigkeiten von König Balthazar. Als Vertrauensbeweis will er euren Patrouillen gestatten, das Gebiet der Großen ohne gesonderte Erlaubnis zu betreten.«


    »Wieso das denn?«, fragte Zelie verwundert. »Was sollten wir auf Ihrem Gebiet wollen?«


    Der Unschuldstrinker zuckte die Achseln.


    »Es ist nur eine Erlaubnis ohne jegliche Verpflichtung. Natürlich würde diese für beide Lager gelten. Unsere Soldaten, die besser bewaffnet und zahlreicher sind, könnten euch hin und wieder im Kampf gegen gefährliche Kreaturen zur Seite stehen. Ich habe gehört, dass bei euch Nachtschleicher eine ziemliche Plage sind, wir könnten euch beispielsweise helfen, sie zurückzudrängen.«


    Zelie verzog das Gesicht.


    »Das will genau überlegt sein.«


    »Solltet ihr noch nicht dazu bereit sein, uns auf euer Gebiet zu lassen, wird der König das natürlich verstehen. Er wird zwar sehr enttäuscht sein, aber wir haben Geduld.«


    Zelie zögerte. Da ergriff Maylis das Wort:


    »Wenn es sich bei den Patrouillen nicht um langfristige Truppenbewegungen handelt und sie unser Gebiet nur von Zeit zu Zeit betreten, gibt es keinen Grund, uns dem zu widersetzen.«


    »Wunderbar! Das wird den König freuen.«


    Der Unschuldstrinker zwang sich zu einem Lächeln, bei dem seine dünnen Lippen lange Zähne und verkümmertes Zahnfleisch entblößten. Dann wandte er ihnen den Rücken zu und verließ den Saal der Eintracht.


    Zelie seufzte tief.


    »Ich mag diesen Kerl nicht!«, sagte sie genervt. »Warum hast du zugestimmt? Wir haben nicht einmal darüber diskutiert!«


    Maylis packte ihre Schwester am Arm und zog sie zum Ausgang.


    »Nicht jetzt. Komm, wir unterhalten uns in unserem Trakt.«


    »Glaubst du, dass uns hier jemand belauscht?«


    »Ich glaube, dass alles möglich ist. Los, komm.«


    Sie stiegen mehrere Stockwerke hinab und begaben sich in eine kleine Bibliothek, deren Regale mit Büchern in vielfarbigen Einbänden gefüllt waren.


    »Ich habe zugestimmt, weil wir uns derzeit kein Misstrauen anmerken lassen dürfen«, erklärte Maylis.


    »Denkst du, dass er etwas im Schilde führt?«


    Maylis zuckte die Achseln.


    »Jedenfalls traue ich ihm nicht über den Weg.«


    »Warum warnen wir dann nicht den Rat von Eden?«


    »Was sollen wir sagen? Mein Gespür sagt mir, dass wir den Botschafter der Großen im Auge behalten müssen? Nein, vielleicht leide ich nur unter Verfolgungswahn. Aber Matt hat uns geraten, vorsichtig zu sein. Ich habe das Gefühl, dass er etwas im Schilde führt.«


    »Wir könnten wenigstens Matt und Melchiot benachrichtigen.«


    Maylis schüttelte entschieden den Kopf.


    »Ich habe auch kein Vertrauen in unser Nachrichtensystem mehr.«


    »Wen von unseren Boten verdächtigst du? Es sind mehrere!«


    »In erster Linie Colin. Ein Großteil unseres Briefverkehrs geht durch seine Hände, und ich halte ihn nicht für hundert Prozent vertrauenswürdig.«


    »Na sauber! Sag mal, wem traust du überhaupt noch?«


    »Außer dir? Kaum jemandem. Schau, wir müssen auch in Friedenszeiten wachsam bleiben, Zwist entsteht durch Unachtsamkeit. Ich will lieber etwas zu viel Vorsicht walten lassen als zu wenig. Seien wir auf der Hut vor dem Unschuldstrinker, und versuchen wir herauszufinden, ob er sich verdächtig benimmt.«


    »Willst du etwa, dass wir uns als Spione betätigen?«


    Maylis trat von einem Bein auf das andere und schwieg. Zelie gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie aufhören sollte.


    »Du kannst dich auf mich verlassen. Wenn er irgendetwas ausheckt, werde ich Beweise dafür finden.«


    »Aber Achtung, wir müssen vorsichtig zu Werke gehen. Wir müssen um jeden Preis einen Zwischenfall vermeiden, der schwerwiegende Folgen haben könnte.«


    »Vertrau mir«, sagte Zelie und zwinkerte ihrer Schwester zu. »Ich mache mich unsichtbar.«


    


    

  


  
    3. Die Entscheidung


    Die feinen Risse in Matts Fußsohlen brannten höllisch. Seit mehr als einem Monat marschierte er ohne Pause, und sein Körper war am Ende.


    Er musste es sich eingestehen, ein fester Wille allein genügte nicht, er war zu weit gegangen, er konnte nicht mehr. Nach den Blasen an den Füßen und dem Muskelkater, den Rückenschmerzen von den Nächten auf dem harten Boden, der von den schweißnassen Klamotten wundgescheuerten Haut und den Blutergüssen unter den Riemen seines Rucksacks waren die Risse der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


    Er musste einen Unterschlupf finden, wo er sich ein paar Tage ausruhen und wieder zu Kräften kommen konnte. Doch Matt wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Sein Instinkt, seine Intuition, jede Faser seines Körpers trieben ihn voran.


    Er musste nach Norden.


    So schnell wie möglich.


    Sein Ziel kannte er nicht. Mittlerweile hatte er die Vorposten hinter sich gelassen und war in ein riesiges Gebiet vorgedrungen, in das seit dem Sturm kein Pan einen Fuß gesetzt hatte. Was war aus Kanada geworden? Gab es dort auch Überlebende? Matt erinnerte sich nicht, jemals einem begegnet zu sein oder auch nur von jemandem gehört zu haben, der jenseits von Chicago gelebt hatte.


    Nachdem er ein wenig Wasser über seine Füße hatte laufen lassen, schlüpfte er wieder in die Schuhe und beschloss, sich eine wind- und regengeschützte Stelle zu suchen, wo er mindestens zwei Tage bleiben konnte.


    Bis zur Dämmerung blieben ihm noch gut vier Stunden.


    Die Gegend war bewaldet, und hier und da ragten zackige Felsen in die Höhe, manchmal sogar über die Wipfel der Nadelbäume hinaus, die den Zähnen eines Riesen ähnelten.


    Er marschierte, bis er unter einem Felsen eine kleine Aushöhlung entdeckte, die breit genug war, um ihm Unterschlupf zu gewähren. Er legte seinen schweren Rucksack ab und behielt nur das Schwert, das in dem Futteral zwischen seinen Schulterblättern steckte. Dann zog er los, um trockenes Holz für ein Feuer zu sammeln.


    Er hatte die Arme voller toter Äste, als er plötzlich etwas in einem dichten Gestrüpp schimmern sah. Ein rotes Licht, wie das einer kleinen Lampe, weniger als dreißig Meter entfernt.


    Da flammte ein weiteres Licht hinter einer Wand aus Dornenranken zu seiner Rechten auf. Matt wurde von einer bösen Ahnung gepackt und drehte sich einmal im Kreis. Er stellte fest, dass er von roten Scheinwerfern umgeben war.


    Er ließ das Holz fallen und zog sein Schwert.


    Mehrere rote Scheinwerfer brachen aus den Büschen hervor. Wie die zahllosen Augen einer zusammenhängenden Masse, die ihn einkreiste. Matt konnte nicht erkennen, welche Form sie hatte. Er sah nur ein pulsierendes rotes Licht inmitten einer hohen, menschenartigen Gestalt. Sie stand vor ihm, hinter ihm und neben ihm. Oder waren es mehrere?


    Eine grauenhafte Sirene heulte im Wald los, schrecklicher als ein Nebelhorn, und die Lichter wurden greller.


    Matt wurde von einem plötzlichen Schmerz durchzuckt und musste sein Schwert loslassen. Er hörte sich aufschreien. Dann wurden seine Arme und Beine in alle Richtungen gerissen. Ein furchtbares Knacken durchfuhr seinen Leib, und der Schmerz endete abrupt.


    Matt brach zusammen.


    Er war auf der Stelle tot.



    Draußen war es schon hell.


    Ambre lag keuchend und mit aufgerissenen Augen in ihrem Bett. Eine eiskalte Hand umklammerte ihr Herz.


    Ein Alptraum! Es war nur ein Alptraum!


    Ihre Brust hob und senkte sich mit großer Geschwindigkeit und wollte einfach nicht zur Ruhe kommen. Matt war nicht wirklich tot, es war nur ein schrecklicher Traum.


    Dennoch konnte sie sich nicht beruhigen.


    Seit drei Monaten hatte sie keinen Alptraum mehr gehabt, genauer gesagt hatte sie gar nicht mehr geträumt. Seit sie das Herz der Erde absorbiert hatte.


    Das hier war der erste.


    Und er hinterließ einen besonders üblen Nachgeschmack, weil er der Wirklichkeit sehr nah kam. Ambre setzte sich auf die Bettkante. Ihr Nachthemd war vollkommen durchgeschwitzt.


    »Es ist nicht wahr«, sagte sie laut, um ihre Angst zu verscheuchen. »Es ist nicht wahr.«


    Dennoch konnte sie sich des sonderbaren Eindrucks nicht erwehren, dass ihr Traum der Wirklichkeit entsprach. Die Geräusche waren so lebensecht gewesen, dass sie eher einer Erinnerung glichen als einem Ausdruck des Unterbewusstseins. Der Wind, die Kälte und…


    Matts Schmerz!


    Der war echt. Ambre hatte ihn gespürt. Das Phänomen ähnelte keinem normalen Alptraum. Eher einer Vorahnung.


    Plötzlich wusste Ambre eins mit Sicherheit: Matt durfte nicht weggehen, er durfte Eden auf keinen Fall verlassen.


    Sie stand auf, wusch sich hastig und verließ das Holzhaus am Fluss, in dem sie wohnte, um zu dem großen Platz zu gehen, wo Matt und Tobias lebten. Sie durchquerte die weite Ebene, ohne auf die freundlichen Grüße der Pans zu reagieren, die bereits bei der Arbeit waren, und eilte in das hohe Haus mit dem Spitzdach.


    Ambre wusste genau, wo Matt schlief. Sie hatten in den Wochen nach dem Abschluss des Bündnisses viele Stunden in seinem Zimmer verbracht und sich eng aneinandergeschmiegt unterhalten, sich geküsst oder gedöst.


    Sie klopfte an die Tür und trat ein, als Matt rief, es sei offen.


    Er trug eine Jeans und zog sich gerade ein graues T-Shirt über. Seine Haare waren noch nass vom Duschen.


    Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Ambre? Ich… Was…«


    »Du darfst nicht weggehen«, sagte sie und baute sich vor ihm auf.


    Wasserperlen rannen von Matts Stirn über seine Wangen, und er roch angenehm nach Vanille.


    »Wie bitte?«


    »Schlag dir die Idee aus dem Kopf, unbekannte Gebiete zu erkunden!«


    Bei Matt wich die Überraschung einer gereizten Miene.


    »Ambre, du kannst mich nicht wochenlang ignorieren, so tun, als wäre zwischen uns nichts passiert, als wäre ich ein Fremder, und dann auftauchen und mir vorschreiben, was ich tun und lassen soll!«


    »Ich bitte dich inständig darum.«


    »Ist dir klar, was du da sagst?« Matt blinzelte ein paar Mal, als käme ihm eine neue Idee. »Und warum bittest du mich darum? Willst… willst du mir etwas sagen?«


    Ambre schüttelte verlegen den Kopf. Sie wich zurück und stellte sich ans Fenster. Sonnenstrahlen bahnten sich einen Weg durch die dicken Wolken und wärmten Eden.


    »Nein… ich… nein, es ist nur so, dass…«


    »Warum sollte ich dann auf dich hören?«


    Ambre dachte an den grauenhaften Traum von Matts Tod zurück und fasste sich ein Herz.


    »Ich hatte diese Nacht einen Alptraum! Du bist nach Norden gezogen und wurdest dabei getötet, irgendwelche… sehr seltsamen Gestalten haben dich umgebracht. Und es war mehr als ein Traum, glaube mir, es war eine Art Vorahnung. Bitte bleib hier.«


    Matt winkte verächtlich ab.


    »Wenn ich ständig nach den Träumen und Alpträumen aller anderen handeln würde, käme ich zu nichts mehr!«


    »Aber ich bin nicht alle anderen, Matt!«


    Er baute sich vor ihr auf:


    »Ach ja? Bist du dir da so sicher? Denn bei unserer letzten Begegnung hast du dich wie alle anderen benommen.«


    Ambre verkniff wütend und verwirrt das Gesicht. In ihr brodelten widersprüchliche Gefühle. Dann schüttelte sie leicht den Kopf und blickte Matt fest in die Augen. Mit zusammengepressten Lippen machte sie auf dem Absatz kehrt und ging.


    Als die Haustür unten ins Schloss fiel, sank Matt niedergeschlagen auf sein Bett. In seiner Brust stauten sich Wut und Enttäuschung.



    Mitten durch Eden führte ein Fluss, eine breite Diagonale zwischen dem bewohnten Gebiet– dem Westen und Süden– und dem wilderen Bereich mit Obstbäumen, Gehölzen und einem riesigen Feld– dem Norden und Osten. Das Ganze wurde von einer Befestigung aus Holzpfählen umfasst, die auf der Spitze einer Anhöhe errichtet war. So konnte sich jeder Pan zu beiden Seiten des Flusses sicher fühlen. Die bewachte Verteidigungsanlage schützte ihn, und in der Stadt trug niemand eine Waffe.


    Am wilden Ufer des Flusses striegelte Matt Plusch im Schatten dreier neu erbauter Silos. Die Hündin, die inzwischen fast so groß wie ein Pferd war, blickte hechelnd in die Ferne und genoss diesen Augenblick, in dem er sich ganz und gar ihr widmete.


    Tobias kaute auf einem langen Grashalm herum und beobachtete die beiden Gefährten.


    »Jedes Mal, wenn ich sie sehe, habe ich den Eindruck, dass sie wieder ein Stück gewachsen ist!«, rief er.


    »Das stimmt. Seit der Großen Schlacht ist sie noch größer geworden.«


    »Glaubst du, das hört nie auf?«


    »Alle Hunde, die im Sommer plötzlich bei uns aufgetaucht sind, wachsen unaufhörlich. Ich weiß nicht, wieso. Ich hoffe aber, dass Plusch so bleibt, wie sie jetzt ist, sonst wird ihre Größe irgendwann ein Problem.«


    Plusch drehte sich zu ihrem Herrchen um und betrachtete ihn mit ihren braunen Augen.


    »Also, ich meine…«, stotterte Matt. »Komm schon, Plusch! Wenn du so weiterwächst, kannst du nicht bei uns in der Stadt bleiben. Schau dich mal an! Du kommst ja nicht mal mehr ins Haus rein!«


    Die Hündin wandte den Blick ab.


    Tobias trat heran und sagte leise:


    »Versteht sie wirklich, was wir sagen?«


    Matt zuckte die Achseln.


    »Es scheint so. Ich jedenfalls verstehe sie. Nicht wahr, Plusch, wir verstehen uns?«


    Die Hündin erhob sich und drückte ihm ihre feuchte Schnauze ins Genick. Matt lachte auf. Dann ließ sie sich ein Stück weiter seufzend nieder.


    Die beiden Jungen blieben eine Weile schweigend im Gras sitzen, bis Tobias fragte:


    »Willst du wirklich fortgehen?«


    »Ja.«


    »Warum denn? Fühlst du dich bei uns nicht wohl?«


    »Ich bin schon zu lange hier. Man muss seinen Platz in der Gesellschaft finden, und meiner ist gewiss nicht hier, wo ich nur darauf warte, dass mich jemand fragt, ob wir einen neuen Wachturm bauen sollen, oder wo ich entscheiden muss, ob die allgemeine Wehrpflicht eingeführt werden soll.«


    »Du bist der General unserer Armee, da ist doch verständlich, dass man dich um deine Meinung –«


    »Das sage ich ja: Es langweilt mich! Ich fühle mich dabei nicht wohl. Ambre hat Spaß daran, in der Akademie den Pans dabei zu helfen, an ihren Alterationen zu arbeiten, und den Einwohnern von Eden schlaue Worte beizubringen, damit sie sich besser ausdrücken! Melchiot leitet den Rat, Floyd unterstützt ihn tatkräftig, Tania und du leistet tolle Arbeit mit den Bogenschützen, kurz gesagt, jeder hat seinen Platz gefunden. Außer mir. Ich glaube, dass ich jemand bin, der ständig auf Achse sein muss. Ich bin nicht dafür gemacht, eingeschlossen in einem Ratssaal irgendwelche politischen Entscheidungen zu treffen. Mein Platz ist jenseits dieser Mauern, draußen in der Natur.«


    »Willst du allein los?«


    »Warum, willst du mitkommen?«


    »Könnte sein.«


    »Nur unter einer Bedingung! Und zwar, dass du dir die Haare schneidest! Wenn du damit ankommst, sehen uns die Raubtiere schon von weitem!«


    Die beiden Freunde mussten laut lachen. Tobias hatte sich seit mehreren Monaten nicht mehr die Haare geschnitten. Auf seinem Kopf türmte sich eine krause Mähne, die fast einem Motorradhelm glich.


    »Bloß kein übles Wort über meinen Look!«


    »Man könnte meinen, du hast dir den Schädel in einer Bowlingkugel eingeklemmt!«


    Erneute Lachsalve.


    »Das ist eine Hommage an die Jackson Five aus den Siebzigern! Und überhaupt, du musst gerade reden! Mit deinen langen Haaren siehst du aus wie ein alter Spinner! Wenn du so weitermachst, kannst du dir bald einen Pferdeschwanz binden.«


    Matt verpasste seinem Freund einen kleinen Hieb gegen die Schulter. Ihr Lachen verklang.


    »Meinst du das ernst?«, fragte er. »Würdest du tatsächlich mitkommen?«


    Tobias senkte den Blick und musterte seine Hände. Nach den vielen Übungsstunden mit dem Bogen waren sie von einer dicken Hornhaut überzogen.


    »Ich kann nicht behaupten, dass mich der Gedanke vom Hocker reißt, aber… zu wissen, dass du weit weg bist und ich dich nicht beschützen kann, nein danke! Ich würde mir schreckliche Vorwürfe machen!«


    Matt lächelte.


    »Gib zu, dass du dich auch langweilst.«


    Tobias verzog das Gesicht.


    »Nein, das kann ich nicht behaupten, ich habe inzwischen meine Gewohnheiten…«


    »Den Salon der Erinnerungen, wo du jeden Abend deine Heldentaten schilderst?«, fragte Matt grinsend.


    »Den Leuten gefällt das! Und meine Narbe beeindruckt sie!«


    »Ich weiß, ich nehme dich doch nur auf den Arm.«


    »Und… und was ist mit Ambre?«


    »Was soll schon sein?«


    »Hast du mit ihr gesprochen? Wenn wir beide losziehen, will sie vielleicht dabei sein, die Gemeinschaft der Drei, du weißt schon.«


    Matt schüttelte entschieden den Kopf.


    »Nicht nötig. Sie hat mit der Akademie für Alteration schon genug am Hals.«


    »Seid ihr immer noch zerstritten?«


    »Sie kommt nicht mit, und damit basta.«


    Tobias ahnte, dass er besser nicht weiterbohrte, und wechselte das Thema.


    »Wohin gehen wir?«


    »Gen Westen in Richtung Ozean. Wir erforschen die Gegend, verzeichnen jede Neuentdeckung und suchen nach dem besten Weg von Eden zum Pazifik.«


    »Warum nicht nach Norden? Hat dich das, was wir letzte Nacht beobachtet haben, nicht neugierig gemacht?«


    »Mir ist der Ozean lieber. Wenigstens haben wir dann ein genaues Ziel. Das neulich war nur eine Naturerscheinung, nicht mehr.«


    »Trotzdem, es war schon seltsam, und wir haben überhaupt keine Erklärung dafür…«


    »Die Lichter sind auch nicht ungewöhnlicher als die Hitze und das schöne Wetter der letzten Zeit, obwohl schon der 22.Dezember ist!«


    »Stimmt«, antwortete Tobias und dachte eine Weile nach. »Wann brechen wir auf?«


    »In ein paar Tagen, sobald wir alles vorbereitet haben.«


    Fast hätte Matt hinzugefügt: »Und nachdem wir uns von den Menschen verabschiedet haben, die wir lieben«, aber er biss sich im letzten Moment auf die Zunge.


    Das hätte allzu sehr nach einem Abschied ohne Wiederkehr geklungen.


    


    

  


  
    4. Ein Problem


    Der Schleifstein drehte sich rasend um seine Achse und kreischte jedes Mal schrill auf, wenn das Stahlschwert ihn berührte. Matt betätigte regelmäßig den Hebel, damit der Stein nicht langsamer wurde, und goss ab und zu ein wenig Wasser darauf.


    Die Klinge wurde immer schärfer. Er fuhr sachte mit der Spitze des Daumens darüber, und seine Haut öffnete sich wie durch Zauberkraft und ließ eine dunkelrote Perle austreten.


    »Perfekt«, sagte er und steckte den Finger in den Mund.


    Auf dem Boden vor seinen Füßen zeichnete sich plötzlich ein Schatten ab, und er wandte sich um. Floyd, der Weitwanderer mit dem kurzgeschorenen Haar, stand vor ihm. Er sah besorgt aus.


    »Hallo«, sagte Matt. »Stimmt was nicht?«


    »Komm, es ist etwas passiert.«


    »Was?«, rief Matt beunruhigt. »Wo denn?«


    »Ich kann dir jetzt nicht mehr sagen, man erwartet uns im Haus der Gesandten.«


    Matt schob sein Schwert in die Scheide, und sie überquerten den großen Marktplatz von Eden. Über ihnen breitete der mächtige Apfelbaum seine Äste aus, die schwer von Früchten waren.


    Im Saal der Boten versammelten sich die Weitwanderer bei ihrer Ankunft in der Stadt. Er befand sich in einem großen mehrstöckigen Gebäude von der Form einer Kirche, das neben einem großen Stall stand. Die Weitwanderer kamen aus allen Gegenden hier zusammen, um sich auszuruhen und Neuigkeiten auszutauschen. Ihre Botschaften wurden anschließend in der Schlangenbibliothek archiviert– den Namen verdankte sie ihrem Grundriss: Dadurch, dass sie kreisförmig in konzentrischen Ringen ineinanderlief, erinnerte sie an eine Schlange.


    Floyd und Matt betraten das Gebäude. An den Haken an der Wand hingen zahlreiche dunkelgrüne Umhänge, offensichtlich waren viele Weitwanderer anwesend.


    Vom angrenzenden Stall drang der Geruch von Heu, Mist und Pferden durch eine offene Tür. Aus dem Versammlungssaal waren Stimmen, Lachen und hitzige Diskussionen zu vernehmen.


    Doch Floyd ging am Saal der Boten vorbei und führte Matt über eine Treppe in den zweiten Stock. Sie gingen einen Gang entlang bis zu einer kleinen, abseits gelegenen Tür.


    Hunderte von Pergamentrollen in Holzgestellen bedeckten die Wände, und das Tageslicht drang kaum durch die vier schmalen Fenster mit Spitzbögen. Sie befanden sich direkt unter dem Dach, in der Kartenkammer der Neuen Welt.


    Erwartet wurden sie von Melchiot und einem schlanken Mädchen, deren braune Haare fast bis zur Hüfte reichten. Sie drehte sich um, als die Tür aufging, und an den Ponyfransen und den großen haselnussbraunen Augen erkannte Matt Tania auf Anhieb. Nach der Großen Schlacht war sie zusammen mit Floyd Koordinatorin der Weitwanderer geworden.


    Plötzlich ging Matt auf, dass er seine Freunde in knapp drei Monaten kaum gesehen hatte und ihn die Umbrüche der Nachkriegszeit, der Ausbau von Eden und Ambre ganz in Anspruch genommen hatten.


    Am liebsten hätte er Tania fest umarmt und sich bei ihr dafür entschuldigt, so wenig da gewesen zu sein, aber da bemerkte er ganz hinten im Raum eine fünfte Gestalt.


    Eine blonde und magere Jugendliche mit schmutzigem Gesicht und tiefen Ringen unter den Augen saß an einem Tisch. Matt sah, dass sie nicht einmal ihren grünen Umhang ausgezogen hatte, der voller Schlammspritzer und völlig zerrissen war. Noch erstaunlicher war, dass sie ihre Kapuze ins Gesicht gezogen hatte. Ihm wurde auf einmal eiskalt.


    Floyd schloss die Tür hinter sich.


    »Gibt es ein Problem?«, fragte Matt.


    »Könnte sein«, antwortete Melchiot. »Matt, das ist Amy. Sie hat Eden vor gut zwei Monaten verlassen und ist nach Norden gezogen, um die verschiedenen Dörfer zu besuchen, deren Einwohner nicht nach Eden ziehen wollten. Ihr Auftrag war es zunächst, sich zu vergewissern, dass alle Pans, die uns in der Großen Schlacht beigestanden haben, wieder nach Hause zurückgefunden und sich nicht unterwegs verirrt haben. Außerdem sollte sie neue Nachrichten einsammeln und weitergeben. Anschließend wanderte sie von Vorposten zu Vorposten, um nachzusehen, ob es etwas zu vermelden gab.«


    Er wandte sich an das Mädchen.


    »Amy, willst du weitererzählen?«


    Die Weitwanderin leerte ihr Glas Wasser in einem Zug, stellte es ab und schluckte mühsam.


    Sie starrte Matt an.


    »Vor knapp drei Wochen«, fing sie mit zittriger Stimme an zu erzählen, »erreichte ich den nördlichsten Vorposten. Unter Weitwanderern nennen wir ihn ›Fort Strafe‹, weil er so abseits liegt. Es war die letzte Etappe meiner langen Mission. Ich sollte ihre Nachrichten einsammeln, ihnen von Neuigkeiten berichten und dann hierher zurückkehren. Nur war niemand da.«


    »Sind sie desertiert?«


    Melchiot schüttelte mit finsterer Miene den Kopf.


    »Das Fort wurde geplündert«, fuhr Amy fort. »Ich bin außen rumgegangen, und dort habe ich Waffen gefunden, eine Schultertasche und…« Sie senkte den Kopf und holte tief Luft, ehe sie den Mut fand, weiterzusprechen. »Da lagen sie. Zumindest, was von ihnen übrig war.«


    »Meinst du… sie waren tot?«, murmelte Matt.


    Sie nickte.


    »Wurden sie außerhalb des Forts angegriffen? Zu wievielt waren sie?«


    Melchiot antwortete:


    »Sie waren eine Garnison von fünf.«


    »Befehligt von Jon«, fügte Tania hinzu.


    Jon, dachte Matt traurig. Der erste Pan, der in Henok vom Nabelring befreit wurde. Ein mutiger Kerl, der sich selbst scherzhaft als »Irrer« bezeichnete.


    »Und alle waren tot?«, fragte Matt, der es nicht glauben wollte.


    Amy blickte von Melchiot zu Matt.


    »Es waren vier. Den Fünften habe ich nicht gefunden«, flüsterte sie mit versagender Stimme.


    »Wurden sie von Mampfern angegriffen?«


    Seit dem Bündnis hatten die Pans zwar von den Großen nichts mehr zu befürchten, aber in manchen Gegenden wimmelte es vor Mampfern– jenen barbarischen Mutanten ohne Verstand–, und sie stellten noch immer eine echte Gefahr dar, vor allem seit sie sich zu kleinen Meuten zusammengetan hatten, um besser zu überleben.


    Amy schüttelte den Kopf. Sie schloss die Augen halb, als sie an ihre grausige Entdeckung zurückdachte.


    »Die Körper, die ich gefunden habe, waren… anormal. Ihre Haut war ganz grau, und es zeichneten sich dicke schwarze Adern darauf ab. Und… und dann ihre Augen! Sie waren total schwarz!«


    Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen.


    Tania beugte sich zu ihr und nahm sie in den Arm. Melchiot trat zu Matt.


    »Drei Jungen in diesem Fort waren hervorragende Kämpfer«, murmelte er. »Sie haben sich in der Großen Schlacht sehr hervorgetan. Was auch immer sie angegriffen hat, muss ungemein stark sein.«


    »Und schlau«, ergänzte Matt.


    »Wieso?«


    »Weil es sie außerhalb des Forts getötet hat. Sie wären nicht so unvorsichtig gewesen, wenn sie sich nicht sicher gefühlt hätten. Was auch immer es war, es hat ihre Aufmerksamkeit erregt, nicht aber ihr Misstrauen, um sie aus dem Fort zu locken.«


    Floyd nickte.


    »Und es hat einen von ihnen gefangen genommen«, gab er zu bedenken. »Amy ist mehrmals um das Fort herumgegangen, sie hat laut gerufen, im Schnee gegraben, hat aber nichts gefunden.«


    »Keine Spuren im Schnee?«, fragte Matt verwundert.


    Floyd und Melchiot blickten sich verwirrt an.


    Letzterer drehte sich zu der Weitwanderin um:


    »Du hast uns nicht gesagt, ob es vor dem Fort Spuren im Schnee gab.«


    Das Mädchen blinzelte mehrmals verlegen.


    »Nun?«, bohrte Melchiot nach. »Was ist?«


    »Waren es so viele, dass du sie nicht mehr lesen konntest?«


    Sie zuckte die Achseln.


    »So viele, dass ein Zweifel bleibt.«


    »Was willst du damit sagen?«


    Amy schluckte erneut.


    »Sag es«, meinte Tania sanft. »Erzähl uns, was dich bedrückt, dann wird es dir bessergehen.«


    »Ich… ich habe viele Spuren gefunden. Aber es waren kleine Füße.«


    »Die Mitglieder der Garnison liefen vor dem Angriff im Schnee herum?«, wollte Melchiot wissen.


    »Nein, ich habe ihre Sohlen überprüft, es waren nicht ihre Abdrücke. Außerdem waren diejenigen, die die Spuren im Schnee hinterlassen haben, viel zahlreicher.«


    Matt, der ahnte, warum Amy so herumdruckste, fragte:


    »Mit kleinen Füßen meinst du: Spuren von Pans?«


    Amy war nun völlig verstört. Sie nickte verzweifelt.


    »Ja. Es waren Kinderfüße.«


    Tränen rollten über ihre schmutzigen Wangen und hinterließen helle Furchen, bevor sie von ihrem Kinn ins Leere tropften.


    Melchiot hatte recht.


    Sie hatten ein Problem.


    


    

  


  
    5. Ein wehmütiger Spaziergang


    Die drei Hauptstraßen waren festlich geschmückt: An dünnen Leinen waren rote, blaue, grüne und gelbe Lampions mit Kerzen im Inneren befestigt, die am Abend der Festlichkeiten angezündet würden. In Eden verliefen zwischen allen Häusern und Wirtschaftsgebäuden mehr oder minder schmale Gassen, und dieses Labyrinth wurde von Wachstüchern überspannt, die von Dach zu Dach gezogen waren. Unter ihnen war man vor Regengüssen geschützt, und so hatte sich in dem halbdunklen, belebten Gassengewirr ein eigenes Universum entwickelt, das an einen nordafrikanischen Markt erinnerte. Auch hier hingen überall Lampions, allerdings waren diese bereits mehrere Tage vor dem Fest entzündet worden, um in den sonst so finsteren Gassen eine fröhliche Stimmung zu erzeugen und sie in ein magisches Licht zu tauchen.


    Matt spazierte durch eine dieser Gassen, die die Pans »Bazare« nannten, vorbei an Grüppchen von Jugendlichen, die auf Schemeln saßen und sich die Zeit mit Karten- oder Würfelspielen vertrieben, und an Musikern oder Schauspielern, die ein Stück vortrugen. Überall boten Pans kleine Gegenstände feil, die sie auf Expeditionen gefunden hatten, tauschten sie untereinander oder erhandelten als Gegenleistung kleine Dienste. Es gab auch jede Menge zu essen. Der ganze Bazar roch nach Gegrilltem, sei es nach Fleisch oder nach jenen Insekten, die wegen des Geräusches, das sie zwischen den Zähnen erzeugten, »Knacknüsse« genannt wurden. Die Pans waren ganz verrückt danach.


    Der Gegensatz zwischen der allgemein guten Laune und dem, was er selbst empfand, war für Matt kaum zu ertragen.


    In der Zeit vor Weihnachten und dem ersten Jahrestag des Sturms, der ihr Leben jäh veränderte, hatten die Pans ausführlich debattiert, was sie tun sollten. Konnten sie Weihnachten ohne die Erwachsenen feiern in dem Wissen, dass der Sturm ein Jahr zuvor über die Welt hereingebrochen war? War das anständig?


    Nach langen Diskussionen hatte der Rat von Eden– dem Wunsch der Allgemeinheit folgend– verkündet, dass von nun an jedes Jahr ein großes Fest zum Gedenken an ihr altes Leben abgehalten würde, um nie, auch nicht in einem Jahrhundert, zu vergessen, dass die Erde sich an diesem Tag radikal verändert hatte. Man beschloss, diese Zeit des Jahres lieber feiernd zu verbringen als in völliger Leugnung der Ereignisse.


    Die ganze Stadt hatte sich mit einer Tatkraft an die Vorbereitung des Festes am 25. und 26.Dezember gemacht, wie man sie seit dem Krieg nicht mehr gesehen hatte.


    Matt spürte die gute Laune der anderen, die fast an Sorglosigkeit grenzte, als wollten sie zumindest ein paar Tage lang all das vergessen, was sie umgab und was sie durchgemacht hatten.


    Die ersten Wochen nach dem Krieg waren wirklich schwierig gewesen, zum einen wegen der zahlreichen Verletzten, von denen viele für den Rest ihres Lebens nicht nur körperlich, sondern auch seelisch verkrüppelt bleiben würden. Viele Pans waren nach dem Kampf gegen die Erwachsenen, ihre eigenen Eltern, traumatisiert. Manche von ihnen hatten Zyniks verstümmelt und getötet. Es war nicht leicht, mit so etwas fertig zu werden. Sich jeden Abend mit den Bildern von Gewalt, Blut und der Erinnerung an die Schreie schlafen zu legen. Vor allem nicht, wenn man noch ein Kind war.


    Matt konnte ein Lied davon singen.


    Im Laufe der Monate war er durch die wiederholten Kämpfe gegen Monster, ob nun menschlich oder nicht, in eine Art Spirale hineingeraten, die ihn blind werden ließ. Sie hatte mehr und mehr seine Empfindsamkeit und sein Mitgefühl ausgeschaltet.


    Er hatte sich abgehärtet, vielleicht zu sehr. Als er nach dem Krieg viel Zeit mit Ambre verbracht hatte, war ihm das immer wieder aufgefallen.


    Jetzt, da er nicht mehr vom Adrenalin, der Angst und dem Überlebensinstinkt beherrscht wurde, ging ihm auf, wie brutal er selbst im Krieg gewesen war.


    Und das erschreckte ihn.


    Aber was ihm mehr als alles andere Kopfzerbrechen bereitete, war sein dringender Wunsch, wieder loszuziehen. Dieses Bedürfnis, unterwegs zu sein, Landschaften zu sehen, Menschen kennenzulernen…


    Er hatte Lust, morgens aufzustehen, ohne zu wissen, was der kommende Tag bringen würde.


    Aber die Welt war barbarisch, das wusste er besser als jeder andere. Wenn er den Westen auskundschaftete, würde er sich in Gefahr bringen und wieder von seinem Schwert Gebrauch machen müssen, das ihm schon manches Mal das Leben gerettet hatte.


    Er würde wieder rohe Gewalt anwenden.


    Es würde wieder Blut fließen.


    Um zu überleben, sagte er sich, nur zu meinem eigenen Schutz.


    Aber woher kam dann diese Lust auf Abenteuer?


    Bei seiner Wanderung durch die Straßen fiel ihm jetzt auf, wie sehr sich alle an das behütete Leben in Eden gewöhnt hatten. Alle liebten die Normalität und Ruhe. Sie genossen die Gewissheit, dass der morgige Tag bestimmt genauso werden würde wie der heutige.


    Neben ihm lachte eine Gruppe von Jungen und Mädchen zwischen acht und fünfzehn Jahren laut auf.


    Matt betrachtete sie wehmütig.


    Melchiot hatte recht gehabt.


    Er hatte angeordnet, dass sie den Vorfall am nördlichsten Vorposten unerwähnt lassen sollten. Fürs Erste zumindest. Tania und Matt waren zunächst nicht einverstanden gewesen, weil sie fanden, dass alle Pans davon erfahren mussten. In Eden sollte es keine Geheimnisse geben.


    Aber Melchiot hatte darauf bestanden, damit die Feier nicht von Angst überschattet wurde. Dies sei die Aufgabe der Mitglieder des Rates: die richtigen Entscheidungen für das Wohl des ganzen Volkes zu treffen. Melchiots letzte Sätze hallten noch in Matts Kopf nach: »Dafür sind wir da. Schicksalsschläge einstecken und Entscheidungen treffen. Die meisten Pans würden nicht mit uns tauschen wollen, denn unsere Rolle verlangt uns einiges ab. Wir opfern unsere innere Ruhe und den letzten Rest Unschuld, der uns noch geblieben ist. Unsere Aufgabe ist es, die Unschuld der anderen Pans zu bewahren, soweit und solange es möglich ist.«


    Deshalb hatten sie beschlossen, den Angriff auf das Fort im Norden bis zur nächsten Ratsversammlung nach den Feierlichkeiten geheim zu halten. Matt hatte überlegt, ob er vielleicht statt gen Westen in den Norden ziehen sollte, um zu sehen, was es mit dieser neuen Bedrohung auf sich hatte. Aber Melchiot zog es vor, eine Gruppe Soldaten hinzuschicken, das war sicherer.


    Zwei Jungen erkannten Matt, einen der »Helden« der Großen Schlacht, und grüßten ihn ehrerbietig. Matt erwiderte den Gruß, blieb aber nicht stehen. Er hatte überhaupt keine Lust auf Fragen über Malronce und den Torvaderon.


    Schließlich wusste er nicht mehr darüber als die anderen. Sein Vater und seine Mutter waren miteinander verschmolzen, und das Ergebnis hatte nicht überlebt. Es war zu ungleich, zu unvollständig gewesen, redete Matt sich ein.


    Er hatte ihren Tod herbeigeführt.


    Bei diesem Gedanken verspürte er einen Stich in der Brust.


    Er ballte die Fäuste.


    Wenn er mit Ambre zusammen war, gelangte dieses Gefühl wenigstens nicht an die Oberfläche. Ihre Anwesenheit tat ihm gut und verscheuchte die Schuldgefühle und die Trauer.


    Sie würde ihm fehlen.


    Und seine Freunde auch: Chen alias der »Kleber«, Floyd, Melchiot und Tania. Dann dachte er an die Freunde, die er im Krieg verloren hatte. Luiz, Neil, Horace, Ben und Mia. Und an die Gesichter all derer, denen er nur flüchtig begegnet war und die ihr Leben gelassen hatten.


    Ihm lief ein Schauer über den Rücken.


    Wenn Tobias ihn begleitete, könnte er es fern von den Menschen, die ihm wichtig waren, aushalten. Zu zweit würden sie sich in schwierigen Augenblicken beistehen. Außerdem ging er aus eigenem Entschluss, niemand zwang ihn dazu, im Gegenteil. Er musste einfach nur herausfinden, was er eigentlich genau wollte.


    Matt beschleunigte seine Schritte. Er verließ den Hauptbazar, der zwischen dem Salon der Erinnerung und der Krankenstation verlief, überquerte zwei Plätze und marschierte zu der Brücke, die die beiden Ufer des Flusses verband. Er wanderte durch die Obstplantagen, vorbei an Scheunen und Getreidesilos, immer auf demselben Weg. Nach den letzten zweihundert Metern, die durch ein Weizenfeld führten, gelangte er zum Brombeerwald. Dort war das neue Gebäude der Akademie für Alteration aufgebaut worden, größer und weiter weg vom Rest der Stadt, um künftig Unfälle möglichst zu vermeiden.


    Wenige Minuten später stand er vor der Villa. Aus den Fenstern waren das Knistern von Flammen, das Geräusch zerbrechender Gegenstände und zuknallende Türen zu hören.


    Es war ein seltsames Haus ganz aus Holz mit viereckigen und runden Türmchen, Schrägdächern und kleinen Scharten. Im Inneren unterrichtete Ambre die Kunst der Alteration. Sie half den Pans, ihre besonderen Fähigkeiten zu entdecken und weiterzuentwickeln.


    Matt sah eine Steinbank am Waldrand und setzte sich.


    Er wusste selbst nicht, was er hier machte. Er hatte einfach den Wunsch verspürt, bis hierher zu gehen und zu warten. In seinem tiefsten Innersten war ihm klar, dass er wegen Ambre hier war. Um sich vielleicht zu verabschieden. Um ihr zu sagen, dass er nach dem Fest aufbrechen und nach Westen ziehen würde.


    Was erhoffte er sich? Dass sie mitkam?


    Er verstand nicht, warum sie sich ohne eine Erklärung von ihm zurückgezogen hatte und sich ihm gegenüber so abweisend verhielt. Es war, als versuche sie mit allen Mitteln, ihn zu vertreiben.


    Du hast es geschafft, Ambre, ich gehe.


    Erneut wurde ihm schwer ums Herz. Er hätte gern verstanden, was er getan oder gesagt hatte, um die Zurückweisung zu verursachen.


    Plötzlich fühlte er sich lächerlich. Was dachte er sich bloß? Dass alles wie durch einen Zauber wieder ins Lot käme? Dass sie ihm verzeihen und ihm sagen würde, was mit ihr los war?


    Wahrscheinlich bleibt sie sowieso den ganzen Tag in der Akademie und kommt erst spät in der Nacht heraus.


    Er hatte nicht nachgedacht.


    Er war so dumm.


    Matt seufzte und stand auf.


    Am Abend würde er mit den anderen feiern, und morgen würde er seine Sachen packen.


    Es war sinnlos, noch länger zu warten.


    


    

  


  
    6. Ein seltsamer Beobachter


    Eine Wolke aus schwarzen Pfeilen sauste nach einem Schnalzen der Bogensehnen durch die Luft und bohrte sich gut fünfzig Meter entfernt in eine auf eine Bretterwand gemalte Zielscheibe.


    »Hervorragend!«, rief Tobias begeistert. »Los, weiter, sobald der erste Pfeil in der Luft ist, müsst ihr den nächsten einspannen!«


    Tobias musterte seine Schüler mit strengem Blick, zwei Dutzend Mädchen und Jungen, deren geschickter Umgang mit Pfeil und Bogen sie zu ihm geführt hatte. Die künftigen Jäger von Eden.


    Er überprüfte ihren festen Stand und ihre aufrechte Haltung und vergewisserte sich, dass der Arm, der den Bogen hielt, eine gerade Linie bildete mit dem, der die Sehne zog. Schütze und Bogen mussten ein »T« bilden, das beim Abschuss nicht ins Wanken geriet. Bei manchen verbesserte er die Haltung, schob hier einen Ellbogen hoch, tippte da mit der Spitze seines Bogens gegen ein Knie.


    Tobias war stolz auf sein Amt, fühlte sich zugleich aber sehr unsicher. Denn obgleich er alles über das Bogenschießen wusste, so war ihm diese Fähigkeit doch nicht in die Wiege gelegt. Seine Schnelligkeitsalteration ermöglichte es ihm, mehr Pfeile pro Minute abzuschießen als jeder andere, aber es fehlte ihm immer noch an Zielgenauigkeit.


    Und jetzt war Ambre nicht mehr an seiner Seite.


    Er hatte seinen Schülern die Bewegungen unzählige Male gezeigt, er hatte mit Hilfe seiner Alteration die Geschosse abgefeuert, um sie zu unterhalten, aber niemals einen Pfeil in Richtung einer Zielscheibe geschickt. Er war sich unsicher, ob er sie ohne die Hilfe seiner Freunde treffen würde.


    Bei genauerem Überlegen wusste er, dass es wenig wahrscheinlich war. Er war einer jener Lehrer, die in der Theorie unschlagbar waren, von der Praxis aber keine Ahnung hatten.


    Er hatte den Eindruck, ein Schwindler zu sein.


    Die Pans wurden ungeduldig.


    Er befahl ihnen, die Bogen zu spannen und die Zielscheibe ins Visier zu nehmen. In diesem Moment lenkte ihn eine Bewegung am Himmel ab: Ein schwarzer Vogel kreiste über ihnen. Ein Rabe.


    Mensch, ist der groß!, dachte Tobias.


    Der Vogel kreiste über ihnen, als wolle er sich gleich auf seine Beute stürzen.


    Was ist bloß mit ihm los? Es scheint ihm irgendwie nicht gutzugehen.


    Der keuchende Atem eines Bogenschützen erinnerte Tobias an seine Übung. Die Arme mehrerer Schützen begannen zu zittern.


    »Visiert euer Ziel an und haltet die Luft an«, sagte er. »Schießt!«


    Die Pfeile sausten pfeifend davon.


    Nur ein Drittel traf die Zielscheibe.


    Es war seine Schuld, Tobias wusste es, er hatte sie zu lange mit angewinkeltem Arm warten lassen. Die lange Anspannung der Muskeln hatte sie zu sehr erschöpft.


    Er hob den Kopf und suchte nach dem Raben, doch der war verschwunden. Er war nirgendwo an Himmel zu sehen, einfach weg. Tobias ließ den Blick über die Baumkronen schweifen.


    Wo ist er hin? Gerade war er doch noch über uns!


    Es war ziemlich idiotisch, sich wegen irgendeines Vogels so aufzuregen, aber er konnte nicht anders: Er spürte instinktiv, dass irgendetwas nicht stimmte. Das Tier hatte seine Aufmerksamkeit erregt, vor allem aber sein Misstrauen geweckt.


    »Oh, der Vogel da ist echt komisch!«, rief plötzlich einer der Schüler und deutete mit dem Bogen auf einen toten Baum, der von einem Blitzeinschlag gespalten war.


    Der Vogel hockte auf der Spitze des zersplitterten Stammes. Seine kreisrunden schwarzen Augen starrten die Pans an. Aus der Nähe erkannte Tobias, dass sein Gefieder merkwürdig glänzte. Wie Vinyl.


    »Was will der von uns?«, fragte eine Jugendliche.


    »Keine Ahnung«, antwortete ein anderer, »aber er kriegt alles mit, was wir machen.«


    »Red doch keinen Quatsch! So ein Tier versteht doch nichts!«, rief ein Dritter.


    Tobias ging an ihnen vorbei und bedeutete ihnen mit einer Geste zu schweigen. Dann näherte er sich langsam dem Baum.


    Der Vogel neigte den Kopf, als wäre er von der plötzlichen Bewegung überrascht. Dann richtete er sich wieder auf und stierte auf die jungen Bogenschützen.


    Einen Augenblick lang hatte Tobias den Eindruck, dass er sie zählte, denn der kleine dunkle Kopf hob und senkte sich unmerklich vor jedem Pan.


    Das war wirklich mehr als seltsam.


    Tobias war Experte auf dem Gebiet. Vor dem Sturm war er bei den Pfadfindern einer der besten Vogelkundler gewesen und kannte die meisten Arten und Familien. Und der hier, ganz offensichtlich ein Rabe, benahm sich äußerst merkwürdig.


    Tobias hatte nun die Hälfte des Wegs zu dem Baumstamm zurückgelegt.


    Plötzlich stieß der Vogel ein schauriges Krächzen aus und entfaltete seine Flügel.


    Er war drauf und dran, loszufliegen, als etwas über Tobias’ Kopf hinwegsurrte. Der Pfeil traf den Vogel mitten im Leib und warf ihn nach hinten. Er segelte durch die Luft und landete im Gras.


    Tobias fuhr herum.


    Rudy, ein besonders undisziplinierter Schüler, hielt seinen Bogen noch vor sich. Er sah den wütenden Ausdruck auf Tobias’ Gesicht und senkte den Blick.


    »Ey… der Vogel war doch nicht normal!«, sagte er zu seiner Entschuldigung. »Den konnten wir doch nicht einfach wegfliegen lassen. Außerdem war das ein super Schuss, oder?«


    Einer seiner Kameraden verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, um ihn zum Schweigen zu bringen und ihm zu zeigen, dass er wirklich ein Idiot war.


    Tobias lief zu dem kleinen schwarzen Körper, der von einer Seite zur anderen von dem Pfeil durchbohrt war, und streckte die Hände aus, um ihn aufzuheben und sich zu vergewissern, dass er nicht litt, sondern tatsächlich tot war.


    Da erstarrte er.


    Das glänzende Gefieder war mit einer zähflüssigen Masse verklebt.


    Ist das etwa Öl? Wie konnte der Vogel in so einem Zustand fliegen?


    Die Augen des Vogels waren grau, wie von einem Schleier überzogen.


    »Und?«, fragte die atemlose Stimme eines Mädchens hinter ihm.


    »Er ist tot.«


    »Was du nicht sagst! Kein Wunder!«


    »Man könnte sogar meinen, dass er schon seit einer ganzen Weile tot ist«, fügte Tobias beunruhigt hinzu.


    Er packte den Pfeil, hob den Vogel damit hoch und musterte ihn.


    »Aber der ist ja voller Öl!«, rief ein Junge, der ebenfalls herbeigelaufen war.


    Mit der Fingerspitze berührte Tobias einen Flügel. Eine pechschwarze Schicht blieb an seiner Haut haften.


    »Das ist total klebrig.«


    Tobias hob sachte den kleinen Kopf des Vogels an und zuckte zurück.


    »Was ist los?«, fragte Alice ängstlich.


    »Er ist ganz kalt!«


    »Weil er in großer Höhe geflogen ist?«


    »Nein, es ist… als wäre er schon seit mehreren Tagen tot!«


    »Das ist unmöglich, gerade ist er doch noch geflogen, wir haben es alle gesehen. Er hat sogar gekrächzt!«


    Tobias berührte den Körper erneut.


    Kein Zweifel.


    »Dieser Vogel ist seit langem tot«, sagte er leise und dachte sofort an die Art und Weise, wie der Rabe sie beobachtet hatte.


    Hatte er sie wirklich gezählt?


    War das möglich?


    Genauso wenig wie ein totes Tier fliegen konnte…


    Der Rabe hatte über ihnen gekreist und sich dann auf dem Baum niedergelassen, um sie mit einer für einen Vogel anormalen Aufmerksamkeit auszuspionieren.


    Als führte er etwas im Schilde.


    


    

  


  
    7. Das Geständnis


    Eden leuchtete in der Nacht.


    Die Kerzen in den Lampions und die gewohnten Straßenlaternen ließen die drei Hauptstraßen in allen Regenbogenfarben schillern. An jeder Ecke saß eine Gruppe Pans und musizierte, Hits aus der alten Zeit, neu komponierte Lieder, und die Besten wagten sogar freie Improvisationen.


    Matt lief mitten durch die fröhliche Menge. Sämtliche Pans, denen er begegnete, schienen vor guter Laune nur so zu sprühen. Er wusste, wie wichtig dieser Moment für ihre Gemeinschaft war. Die Jüngsten von vier oder fünf Jahren mischten sich unter die Ältesten, die auf die achtzehn zugingen oder manchmal sogar schon darüber waren. Für alle bot das Fest die Möglichkeit, ihre Ängste und ihr Leid zu vergessen, manchmal auch ihre Schuldgefühle. Es war das erste Mal nach dem Sturm, dass sie den Moment genossen und unbeschwert lachten, wie es sich für ihr Alter gehörte. Nach dem Krieg gegen die Zyniks hatte niemandem der Sinn danach gestanden, den Frieden zu feiern, zu viele waren gestorben, zu viele verletzt worden, zu viel Blut war auf beiden Seiten vergossen worden.


    Den ganzen Nachmittag lang war Matt damit beschäftigt gewesen, seinen Aufbruch vorzubereiten. Er hatte seine Taschen sorgfältig gepackt, um ja nichts zu vergessen. Jetzt fehlten nur noch die Vorräte, dann würde er alles auf Pluschs Rücken festschnallen. Er hatte vor, nicht spät zu Bett zu gehen und früh am Morgen aufzubrechen, wenn die meisten Pans noch schliefen.


    Er mochte Abschiede nicht.


    Tobias hatte seine Tasche ebenfalls gepackt. Auf Matt wirkte er sehr bedrückt, vor allem wegen der Geschichte mit dem toten Vogel. Das Ganze hörte sich total absurd an. Trotzdem bestand Tobias felsenfest darauf, dass der Vogel sich bewegt hatte. Er war geflogen, obwohl sein Leib mit einer Art Ölfilm bedeckt war. Und vor allem: Er war seit langem tot gewesen!


    Die Neue Welt steckte offenkundig voller Überraschungen. Obgleich Matt zugeben musste, dass sie ihm nicht unbedingt gefielen.


    Die Menge um ihn herum lachte, grölte und verschlang das Essen, das auf den Grills am Eingang der Bazare gebraten wurde, und die Pans fassten sich an den Händen und tanzten in langen Reihen zum Rhythmus der Musik.


    Matt mied den Trubel und ging zu dem großen Platz, wo die Krone des riesigen Apfelbaums von Dutzenden Leuchtpilzen erhellt wurde, wie sie Tobias vor einem Jahr entdeckt hatte. Ein silberner, übernatürlich wirkender Schein leuchtete zwischen den Ästen hervor und ergoss sich auf den Boden. Die Menge darunter war wie von einem Heiligenschein umgeben, als handle es sich um ein Festmahl von Engeln.


    Es war schön, Eden in Feststimmung zu sehen. Aber Matts Freude war nur von kurzer Dauer. Alsbald begann er, über die Verteidigung der Stadt nachzudenken. Seit Frieden herrschte, stellten sie nicht mehr so viele Wachen auf wie vorher, und an diesem Abend waren es noch weniger als sonst, damit nicht zu viele Pans vom Feiern abgehalten wurden.


    Welche Gefahren mochten Eden bedrohen?


    Die Großen nicht mehr. Mampfer? Sie waren nicht besonders gut im lautlosen Anschleichen, und kein Weitwanderer war in den letzten Tagen einem von ihnen in der Nähe von Eden begegnet.


    Das, was Fort Strafe verwüstet hatte?


    Zu weit weg, dachte Matt.


    Nein, eigentlich gab es keinen Grund, sich Sorgen um ihre Sicherheit zu machen.


    Matt schnappte sich einen Spieß von einem Grill und aß davon, während er zwischen den Tischen hindurchging.


    Tobias hatte ihm gesagt, dass er irgendwo unter dem Apfelbaum sein würde. Und insgeheim wusste Matt, dass Ambre auch nicht weit sein konnte. Ein letzter Blick… Mehr wollte er nicht.


    »Hey Matt! Willst du einen Cocktail?«, rief Chen. »Frag lieber nicht, was ich reintue, aber sie sind total lecker!«


    Matt winkte ab und ging weiter, bis ihm jemand auf die Schulter tippte.


    »Du brichst also morgen auf?«, sagte eine wohlbekannte Stimme.


    Ambre stand neben ihm. Ihre hellroten Haare glänzten im Schein der Laternen.


    »Hat Tobias es dir gesagt?«


    »Ja. Er kam, um sich von mir zu verabschieden.«


    Es klang wie ein Vorwurf.


    Die beiden Jugendlichen schwiegen sich eine Weile an.


    Dann brach Matt das Schweigen:


    »Tu nicht so enttäuscht, immerhin bist du es, die seit einem Monat vor mir davonläuft.«


    Ambre öffnete den Mund, um zu antworten, doch mit einem Blick auf das festliche Getümmel besann sie sich anders.


    Sie packte ihn am Arm: »Komm.«


    Sie gingen die Hauptstraße entlang, nahmen eine Abkürzung durch den Westlichen Bazar, wo Ambre nach einer Öllampe griff, und gelangten zum Brachland im Südwesten der Stadt. Ambre marschierte mit raschen Schritten den Kiesweg entlang und hielt die schwankende Lampe vor sich ausgestreckt. Matt folgte ihr, ohne nachzudenken. Offenbar wollte sie so weit wie möglich von dem Fest weg, dessen Lärm immer noch zu ihnen herüberdrang.


    Sie kamen am Knarzenden Wald vorbei und erklommen den steilen Hang, auf dessen anderer Seite das Amphitheater von Eden lag. Sie blieben oben auf dem steinernen Halbkreis stehen, der in den Hügel eingelassen war, und blickten auf die unzähligen Steinbänke und die Bühne hinab, die nur vom Mond erhellt wurde. Pans, die nach dem Krieg eine Beschäftigung gesucht hatten, um sich durch Arbeit abzulenken, hatten diesen beeindruckenden Ort errichtet, um die Weitergabe der Kultur zu sichern. Es gab so viel zu lernen, seit dem Sturm mussten sie selbst für ihren Unterricht sorgen. Nachdem die Pans unzählige Bücher aus verfallenen Bibliotheken angeschleppt hatten, begannen die Vorstellungen. Mehrmals pro Woche wurden Theaterstücke aufgeführt und Lesungen aus Geschichtsbüchern, Biologiebüchern und Romanen veranstaltet. Jeder, der wollte, konnte etwas aufführen, und bei jeder Vorstellung war das Amphitheater brechend voll.


    Ambre nahm Matt bei der Hand und führte ihn durch die Sitzreihen. Sie stiegen bis zur Mitte hinab und setzten sich dicht nebeneinander auf eine Bank. Als ihre Körper sich berührten, durchlief Matt ein Schauer. Sein Frust und sein Kummer hatten ihn fast vergessen lassen, wie schön es war, ihren blumigen Duft zu riechen und ihr Haar auf seiner Haut zu spüren.


    Sie stellte die Laterne zu ihren Füßen ab.


    Von unten beleuchtet, war ihr Gesicht noch schöner als sonst. Ihr schmales Kinn, ihre hohen Wangenknochen, alles an ihr war perfekt. Matt stellte sich ihre sanften Lippen auf seinen vor. Sie blickte ihn an.


    »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, sagte sie. »Ich habe mich falsch verhalten.«


    Matt schwieg. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Außerdem wagte er nicht, sie zu unterbrechen; endlich würde er erfahren, warum sie ihn zurückgewiesen hatte.


    »Ich… ich kann es dir nur schwer erklären.« Sie senkte den Blick und sah die Laterne an. »Ich… In mir gehen Dinge vor, seit ich das Herz der Erde absorbiert habe. Ich nehme Veränderungen an mir wahr. Und… wir beide, wir…«


    Sie seufzte und stockte. Es fiel ihr schwer, ihre Gefühle in Worte zu fassen.


    Matt wagte einen Einschub:


    »Was habe ich getan, dass du sauer auf mich bist? Ist es so schlimm, dass du nicht mal mit mir darüber reden kannst? Ich dachte, wir wären ein Paar, das miteinander spricht, auch wenn es schwerfällt, auch wenn es den anderen verletzt.«


    »Nein, dich trifft keine Schuld! Ich meine… Mein Verhalten hat nichts damit zu tun, was du gesagt oder getan hast, du darfst dir keine Vorwürfe machen. Es liegt allein an mir.«


    Matt drückte ihre Hand.


    »Dann sag es mir.«


    »Mit Worten ist es schwierig auszudrücken… Du weißt ja, dass ich das Gefühl habe, von einer neuen Energie erfüllt zu sein. Sie kocht in mir, fließt durch meine Adern, pulsiert durch meinen ganzen Körper. Und… wenn wir zusammen waren, war sie auch da… in meinem Bauch. Eine besänftigende Wärme, aber zugleich… eine Sehnsucht.«


    Matt runzelte die Stirn. Er war nicht sicher, ob er kapierte, worauf sie hinauswollte.


    »Ich… ich habe im Laufe der Wochen gespürt, wie es zwischen uns funkte«, erklärte sie. »Und das Herz der Erde hat angefangen, mit meinen Sinnen zu spielen.«


    Matt schluckte zweimal, bevor er sagte:


    »Glaubst du nicht, dass es etwas anderes sein könnte?«


    »Was meinst du?«


    Er wurde knallrot.


    »Du warst vielleicht dabei, dich… dich zu verlieben.«


    Er wagte es kaum, den Satz zu vollenden.


    Ambre blickte ihn lächelnd an.


    »Das sage ich ja. Aber ich habe meine… Gefühle nicht richtig unter Kontrolle. Na ja… vor allem meine Lust.«


    Sie legte eine Hand auf ihren Bauch.


    »Willst du damit sagen, dass dir das Herz der Erde Lust darauf macht, es…« Er holte tief Luft. »Es zu tun?«


    Ambres Lächeln verblasste.


    »Mehr als das, Matt. Mein Körper und das, was in mir lebt, sehnen sich nach dir, und nach noch viel mehr. Dieses Gefühl verfolgte mich jeden Tag, wenn wir uns sahen, und ich wehrte mich bei jeder unserer Berührungen gegen diesen Trieb.«


    Ambre setzte sich kerzengerade hin und legte ihre Hand auf seine.


    »Matt, ich verspüre den Wunsch, ein Kind zu bekommen.«


    Matt war fassungslos.


    »Was? Aber… ich bin erst fünfzehn, und du bist seit nicht einmal zwei Monaten sechzehn! Wir können nicht…«


    »Es ist keine Frage des Alters, der Wunsch ist in mir. Ich spüre, dass er vom Herz der Erde kommt. Und er wurde immer stärker, ich konnte ihm nicht mehr widerstehen. Verstehst du?«


    »Deshalb… bist du lieber auf Abstand gegangen.«


    Ambre warf sich ihm um den Hals und drückte ihn fest.


    »Ach Matt, du hast mir gefehlt«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


    Matt erwiderte die Umarmung verlegen. Endlich bekam das Leben wieder etwas Farbe.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte sie und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. »Ich will nicht, dass du weggehst, aber ich weiß, dass wir es… es tun werden, wenn wir uns weiterhin treffen. Es ist stärker als ich, als wir.«


    Miteinander schlafen.


    Der Höhepunkt ihrer Liebe.


    Und ein Kind zeugen.


    Matt konnte es sich nicht vorstellen. Das war zu viel. Zu schnell. Er verstand Ambres Bedenken. Was, wenn sie es taten? Sie würden mit einem Schlag erwachsen werden. Und dann würden sie zu den Großen überlaufen, weil sie sich nicht mehr unter den Kindern in Eden wohl fühlten? Wahrscheinlich. Erwachsen werden, bedeutete das auch, seine Alteration zu verlieren, wie die Pans es vermuteten? Noch konnten sie es nicht mit Gewissheit sagen. Die Pans, die bisher die Seite gewechselt hatten, waren noch nicht lange bei den Großen und hatten ihre Fähigkeiten noch nicht verloren, aber würde das so bleiben?


    Matt bewunderte Ambre zutiefst. Sie war wunderschön, und ihre Anwesenheit hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Er hätte sich zu gern mit ihr vereint, und sie nie mehr verlassen. Er strich ihr mit der Hand durchs Haar.


    »Ich glaube«, sagte er leise, »dass ich in Wahrheit fortgehen wollte, weil es unerträglich war, dich jeden Tag zu sehen, ohne dich in meiner Nähe zu spüren. Wir werden eine Lösung finden. Vertrau mir.«


    »Also wirst du uns nicht im Stich lassen?«


    »Ich wollte euch nie im Stich lassen. Ich wollte fort, um mich zu schützen.«


    »Ich hatte diesen Traum, Matt, er war so echt! So real… Du darfst nicht in den Norden ziehen, sonst… sonst stirbst du!«


    Ambres Stimme bebte vor Angst. Sie konnte kaum noch atmen.


    »Keine Sorge«, antwortete er, »mein Plan war es, gen Westen zu ziehen, nicht gen Norden. Außerdem ist jetzt eh alles anders.«


    Ambre blickte ihn durchdringend an. Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


    


    

  


  
    8. Gewissensfragen


    Tobias konnte nicht mehr.


    Er hatte Seitenstiche vor lauter Lachen. Floyd, der Weitwanderer mit dem kurzgeschorenen Haar, erzählte einen Witz nach dem anderen, und jeder neue war noch besser als der vorherige.


    Tobias brauchte eine Pause.


    Als Floyd damit begann, einige ihrer Freunde zu imitieren, fiel Tobias jener lustige Abend auf dem Schiff ein, das sie vor vier Monaten nach Wyrd’Lon-Deis getragen hatte. Er dachte an Horace, der sie damals mit seinen Grimassen und seiner Verformungsalteration unterhalten hatte. An Horace, der sich wenige Wochen später für sie geopfert hatte.


    Jetzt brauchte Tobias wirklich eine Pause.


    Er schlenderte zum Flussufer hinab. Die Musik, der Gesang und das Gelächter wurden leiser, waren aber noch deutlich zu hören. Auch am Anleger, wo die Fischerboote festgemacht waren, hingen bunte Lampions.


    In diesem Moment sah er, dass jemand in einem der flachen Boote saß.


    Lange Haare und breiter Pony.


    Tania.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Tobias und trat zu ihr.


    »Es ist sehr laut dort drüben, ich brauchte einfach ein wenig Ruhe.«


    »Versteh ich nur zu gut, mir geht es genauso. Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er und deutete auf die zweite hölzerne Ruderbank.


    »Natürlich.«


    Tobias stieg zu ihr hinab und gab sich die größte Mühe, nicht über Bord zu fallen. Dann ließ er sich gegenüber dem Mädchen nieder.


    Tania musterte ihn mit seltsam sanftem Blick. Tobias fiel auf, dass dieser an der Narbe hängenblieb, die einen Teil seines Gesichts entstellte.


    »Findest du sie hässlich?«, fragte er so neutral wie möglich.


    »Nein.«


    »Am Anfang war ich irgendwie stolz darauf…«


    »Und jetzt?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Erinnert sie dich an den Krieg? An das, was wir getan haben? An die Männer, die wir getötet haben?«


    Tobias zuckte die Achseln und blickte gedankenverloren in die Nacht.


    »Ich habe auch manchmal Schuldgefühle«, fuhr Tania fort. »Ich bekomme die Gesichter derer nicht aus dem Kopf, auf die ich Pfeile abgeschossen habe. Ich erinnere mich an jeden einzelnen. An die Geschwindigkeit, mit der die Spitze sich in ihren Leib bohrte, bis hin zu ihrem letzten Gesichtsausdruck, meist verblüfft oder verängstigt.«


    »Wir wollten diesen Krieg ja nicht«, murmelte Tobias. »Es ging um unser Überleben und um unsere Freiheit.«


    »Ja, ich weiß. Trotzdem haben wir Menschen getötet, und damit müssen wir jetzt leben. Unsere Freiheit hat den Beigeschmack von Blut. Und ich bin nicht die Einzige, die so empfindet, den meisten Pans geht es so.«


    Tobias nickte.


    »Ich versuche, nicht allzu oft daran zu denken oder darüber zu reden.«


    »Das ist falsch. Wir dürfen das nicht jeder mit sich selbst ausmachen. Geheimnisse, die man unterdrückt, verrotten und werden zu Krebsgeschwüren. Sie bestimmen, wer du bist, und eines Tages brechen sie hervor. Deshalb müssen wir darüber nachdenken und uns austauschen, so schwer das auch ist. Sonst tragen wir die Schuld ewig mit uns herum.«


    »Wahrscheinlich hast du recht.«


    Tania beugte sich vor und legte ihren Zeigefinger auf die Schwellung, die direkt am Haaransatz des Jungen begann. Dann fuhr sie sanft die Narbe entlang.


    »Sie ist nicht hässlich«, sagte sie leise. »Sie ist Ausdruck deines Innersten. Du musst nur lernen, sie zu akzeptieren, dann wird sie nie wieder hässlich sein, weder für dich noch für andere.«


    Tobias lächelte.


    »Du verstehst es wirklich, mit Menschen umzugehen.«


    Sie lachte ebenfalls.


    »Ich kann nicht anders, das muss mein Mutterinstinkt sein.«


    Der Junge starrte plötzlich nach Norden in den Himmel. Er wirkte besorgt.


    »Tobias? Was ist los?«


    »Siehst du die Vögel da drüben?«, fragte er und erhob sich im Boot. »Es sind dieselben wie der von heute Morgen.«


    »Woher weißt du das? Sie sind weit weg, und es ist dunkel! Ich sehe nur einen Haufen schwarzer Punkte!«


    »Ich bin sicher. Es ist ihre Art zu fliegen, ganz starr und steif.«


    »Was war denn an dem Vogel von heute Morgen so schrecklich?«


    »Er war tot.«


    Tania blickte ihn entsetzt an.


    »Tot? Willst du damit sagen, er ist geflogen, obwohl er tot war?«


    »Genau.«


    »Hast du dem Rat Bescheid gegeben? Den Wachen der Stadt?«


    »Ich habe Melchiot die Vogelleiche gebracht, aber er hat auch keine Erklärung dafür. Komm, ich glaube, wir müssen die Wächter warnen. Mir gefällt das nicht, es sind wirklich ganz schön viele Vögel.«


    Tobias hievte sich auf den Anlegesteg und half Tania beim Hochsteigen. Dann hob er erneut den Blick zum Himmel. Der finstere Schwarm kreiste von Viertel zu Viertel über der Stadt, als suchte er etwas.


    Plötzlich rasten die Vögel im Sturzflug herab, knapp über die höchsten Gebäude von Eden hinweg in Richtung Süden.


    »Du hast recht«, gab Tania zu, »sie sind nicht normal. Offenbar haben sie gefunden, was sie wollten.«


    »Sie fliegen zum Brachland. Ich wüsste nicht, was sie dort suchen sollten!«


    »Das Amphitheater?«


    »Es ist leer, die nächste Aufführung findet erst morgen Abend statt.«


    Im Norden flammte der Himmel kurz auf, und ein Donner krachte los. Die beiden Jugendlichen zuckten zusammen.


    Drei weitere Blitze erleuchteten den Horizont.


    Ein Gewitter zog mit rascher Geschwindigkeit herbei.


    


    

  


  
    9. Alptraumhafte Erinnerungen


    Ihr heißer Atem strich über Matts Gesicht.


    Ambre saß eng neben ihm, ihre Lippen waren unglaublich nah. Ihre Oberkörper pressten sich aneinander, und Matts Herz raste.


    Seine Hände wurden ganz feucht.


    Ambre schloss die Augen. Ihre Stirn berührte die ihres Freundes. Dann trafen sich ihre Lippen. Sanft gingen sie auf Entdeckungsreise, dann wurden ihre Küsse plötzlich leidenschaftlicher, und Ambre umklammerte ihn, als würde sie von einer elektrischen Kraft durchströmt. Ihre Zunge suchte die von Matt, und jetzt erwachte sein ganzer Körper.


    Das alles geschah wirklich.


    Sie war da.


    Matt zitterte.


    Auf einmal trat eine Veränderung ein.


    Zuerst glaubte Matt, dass Ambre innegehalten hatte. Aber nein, sie gab sich ihm ganz hin.


    Sie waren es nicht.


    Aber etwas um sie herum.


    Ihre Umgebung.


    Irgendetwas war los.


    Ambre merkte, dass Matt nicht mehr bei der Sache war, und wich zurück.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie leise.


    Stumm ließ Matt seinen Blick über die Steinbänke, die Bühne ganz unten und schließlich die im Wind wogenden Bäume jenseits des Amphitheaters schweifen.


    Das Licht war anders. Die kleine Öllaterne zu Ambres Füßen leuchtete nicht mehr so weit. Bisher hatten sie das gesamte Amphitheater im Sternenlicht überschauen können.


    Die Sterne sind verschwunden!, bemerkte Matt still.


    Er hob den Kopf und erwartete, eine dicke Wolke zu sehen, die den Himmel bedeckte. Stattdessen drehte sich eine Spirale aus schwarzen Gestalten in etwa fünfzig Metern Höhe senkrecht über ihnen.


    Mehrere hundert Vögel wirbelten lautlos durcheinander und hüllten das Amphitheater in einen finsteren Mantel.


    »Mann, oh Mann!«, stieß Matt hervor. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Sie ziehen Kreise… über uns!«


    »Das erinnert mich an eine böse Erfahrung mit Fledermäusen!«


    »Meinst du, es ist Colin mit seiner Fähigkeit, mit den Vögeln zu kommunizieren?«


    Matt schüttelte den Kopf.


    »Warum sollte er das tun? Es herrscht Frieden zwischen Großen und Pans. Nein, es ist etwas anderes. Komm, bleiben wir nicht hier, mir gefällt das nicht.«


    Widerstrebend nahm Matt Ambre bei der Hand und führte sie in das Amphitheater hinab. Sie liefen an der Bühne entlang.


    Die wirbelnde Masse über ihren Köpfen folgte ihnen.


    »Sie verfolgen uns!«, rief Ambre erschrocken.


    »Wir müssen zurück in die Stadt, dort sind wir sicher.«


    Inzwischen hatte Matt sich wieder im Griff. Die Gänsehaut und der lustvolle Schauer waren wie weggeblasen.


    Ambre zeigte auf den Knarzenden Wald.


    »Dort schützen uns die Äste.«


    »Es ist zu weit von den Häusern weg. Wenn etwas schiefläuft…«


    Über ihnen kreisten die Vögel lautlos weiter. Sie erzeugten eine leichte Brise.


    »Diese Viecher sind nicht normal, Matt, ich spüre es.«


    Plötzlich erhellte ein Blitz das Amphitheater, begleitet von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag.


    Matt zuckte zusammen und blickte nach Westen in Richtung des Hügels, auf dem eine Wand aus spitzen Holzpfählen errichtet war.


    »Matt«, sagte Ambre, die spürte, wie ihren Freund das Grauen packte, »das ist nicht, was du denkst. Es ist nur ein Gewitter. Er kann es nicht sein. Er ist verschwunden, erinnerst du dich? Der Torvaderon ist tot. Los, komm jetzt, wir müssen hier weg.«


    Matt nickte langsam.


    »In die Stadt, dort finden wir Schutz.«


    Sie rannten los, um den hohen Hügel herum, bis sie zu dem Feldweg kamen, der das Brachland durchquerte. Um sie herum war es stockfinster. Noch trennten sie Dornbüsche, Farnkraut und hohe Gräser von den ersten Häusern. Inmitten dieses Gestrüpps verlief der Weg mal ansteigend, mal im Zickzack, mal abfallend. Mal war er enger, mal breiter, und an vielen Stellen gefährlich wegen der vielen Wurzeln, über die man stolpern konnte.


    Matt lief voraus und umklammerte Ambres Hand. Mit der anderen Hand hielt er die schwankende Öllampe. Der Wind war urplötzlich aufgefrischt und fuhr durch die Blätter, schüttelte die Farnteppiche und zerzauste die Büsche. Sein Heulen und Fauchen ging den beiden Jugendlichen durch Mark und Bein. Drei weitere Blitze erleuchteten die Landschaft, unterbrochen vom Donnergrollen, das so klang, als würde jeden Moment ein riesiges Holzfass über die Stadt hinwegrollen.


    Matt rannte den Weg entlang und zog seine Freundin hinter sich her. Er wurde kurz langsamer, um nachzusehen, ob sie die schwarze Vogelschar ein wenig abgehängt hatten, und musste mit Schrecken feststellen, dass sie noch immer über ihnen war.


    Sie folgen uns!


    Plötzlich fuhr ein Vogel im Sturzflug herab, gefolgt von einer ganzen Hundertschaft. Die Spitze dieses Torpedos sauste bis zu einer Stelle zwei Meter vor Matt und Ambre herab, bevor sie die Richtung änderte und wieder in den Himmel aufstieg.


    Die Tiere versperrten ihnen den Weg. Offenbar wollten sie die Jugendlichen stoppen.


    »Sie wollen nicht, dass wir dort entlanggehen!«, schrie Ambre. »Wie ist das möglich? Es ist, als handelten sie zielgerichtet!«


    »Ich habe keine Ahnung, wie, aber ich glaube, dass sie von außen gelenkt werden! Komm!«


    Matt wollte gerade wieder losrennen und ihre Flucht fortsetzen, als ihn ein Vogel mit aufgerissenem Schnabel, weit ausgebreiteten Flügeln und ausgefahrenen Krallen attackierte.


    Reflexartig verpasste Matt ihm einen Schlag mit dem Handrücken. Aufgrund seiner Kraftalteration brach er dem Vogel die Knochen und sandte ihn in einen Dornenbusch.


    Eine zähflüssige schwarze Masse bedeckte die Rückseite seiner Hand.


    »Ist das Blut?«, fragte Ambre.


    Matt schüttelte den Kopf und hob die Hand an seine Nase.


    »Das riecht stark… nach Öl! Und nach Teer, glaube ich.«


    Ambre packte hastig die Lampe und hielt sie weit von ihrem Freund weg.


    »Keine gute Mischung!«


    »Tobias hatte recht! Heute Morgen hat er auch so einen Vogel gesehen!«


    Und schon sausten mehrere Dutzend gefiederte Flugobjekte auf Matt herab. Ambre konnte ihn gerade noch nach hinten reißen, bevor die Schnäbel zuschnappten.


    Die beiden sprinteten los, diesmal in die andere Richtung.


    »In den Wald!«, rief Ambre zwischen zwei Donnerschlägen. »Das ist unsere einzige Chance!«


    Sie liefen im Schein ihrer Öllampe durch die Nacht und kämpften gegen den immer stärker werdenden Wind an.


    Plötzlich legten sich die Böen.


    Matt spürte ein Jucken im Genick. Er kannte dieses Gefühl. Als befände er sich mitten in einem Sturm und erreichte das Auge des Zyklons.


    Wie bei seinen Begegnungen mit dem Torvaderon.


    Er bremste abrupt.


    »Was ist los?«, fragte Ambre.


    Matt deutete in den Himmel.


    Die Vögel kreisten immer noch über ihnen, aber jetzt ließen sie in ihrer Mitte eine freie Stelle; sie formten eine Art Krone aus verschieden großen Leibern.


    »Irgendetwas bahnt sich an«, flüsterte Matt.


    Vor ihnen auf dem Weg erschien eine Gestalt. Sie wirkte menschlich, war etwa zwei Meter groß und in ein langes Gewand gehüllt. Anstelle des Gesichtes hatte sie jedoch nur ein schwarzes Loch.


    Matt wurde von kaltem Grauen gepackt.


    Seine Arme und Beine gehorchten ihm nicht mehr.


    Fünf Meter vor ihm stand der Torvaderon.


    Die Kreatur blieb stehen und wandte ihr hohles Antlitz in ihre Richtung. Beim genaueren Hinsehen fiel Matt auf, dass sie nicht genau wie der Torvaderon aussah. Dieser bestand nur aus einem in der Luft schwebenden, finsteren Tuch mit einem furchterregenden Schädel in der Mitte. Die Erscheinung vor ihnen hatte jedoch Arme und Beine. Unter ihrem schwarzen Umhang schauten mit Metall verstärkte Lederhandschuhe hervor, und auch ihre Füße steckten in groben Stiefeln aus Leder und Stahl. Während der Torvaderon ein nicht greifbares Monster war, hatte dieses Wesen etwas von einem Menschen.


    Es ähnelte dem Tod.


    Fehlte nur noch die Sense.


    Rasselnde Atemgeräusche drangen unter der Kapuze hervor.


    Einer der Handschuhe streckte sich nach Matt aus. Ihm war, als bedecke das Leder nicht die Hand, sondern als sei es die Hand mit hervorstehenden Adern und pulsierender Hautoberfläche. Längliche Metallplättchen bedeckten jedes Fingerglied, und an der Spitze zeichneten sich scharfe Krallen ab.


    Matt stellte sich vor Ambre.


    »Auf ein Zeichen von mir rennst du los, so schnell du kannst«, sagte er über die Schulter.


    »Ich lass dich nicht allein.«


    »Tu, was ich dir sage. Vielleicht schaffe ich es, ihn aufzuhalten, bis du im Wald bist. Dann kannst du ihn in Richtung Osten durchqueren, an den Befestigungsanlagen entlang zurück in die Stadt laufen und Verstärkung holen.«


    »Das ist ein Riesenumweg! So lange hältst du nicht durch!«


    Die Kreatur stapfte langsam auf die beiden zu.


    »Uns bleibt keine Wahl!«, entgegnete Matt und bereitete sich darauf vor, mit aller Kraft seiner Alteration zuzuschlagen.


    Auf den letzten Metern beschleunigte das Wesen.


    »Jetzt!«, brüllte Matt.


    Er machte einen Satz zur Seite, um seinen Angreifer zu überraschen, holte mit aller Kraft aus, warf seinen Körper herum und legte all sein Gewicht in den Schlag.


    Matts Faust traf das Monster mitten auf die Brust.


    Seine Hand fuhr durch den Umhang und krachte auf eine harte metallische Oberfläche, die unter der Wucht nachgab. Der Schlag hätte jedem normalen Menschen die Wirbelsäule gebrochen. Und ihn in kürzester Zeit getötet.


    Doch die Kreatur wich nur einen Meter zurück. Der Schlag schien ihr kaum etwas auszumachen. Sie wirkte lediglich etwas verwirrt, dann richtete sie sich wieder auf und trat Matt gegenüber.


    Ein rotes, kaum wahrnehmbares Licht leuchtete unter der Kapuze auf, aber Matt konnte nicht erkennen, ob es sich um Augen handelte. Das Monster streckte die Hand nach ihm aus. Ein graues Band schoss daraus hervor.


    Matt wurde von einem unsichtbaren Faustschlag in den Magen getroffen und sank stöhnend in die Knie.


    Das graue Band wickelte sich wie eine Peitsche um ihn und zog sich blitzschnell zusammen. Matt schrie auf. Seine Haut schmerzte, als ob das Band in Flammen stünde. Er hatte das Gefühl zu verbrennen und bekam kaum noch Luft. Die Schmerzen wurden unerträglich. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Ambre langsam zurückwich. In ihren Augen lag blankes Entsetzen. Sie war nicht in den Wald gelaufen, sie hatte sich geweigert, ihn im Stich zu lassen.


    Das Wesen näherte sich mit einem zufriedenen Grunzen.


    Matt mobilisierte all seine Kraft, die trotz der Schmerzen stärker und stärker wurde, und spannte seine Muskeln, um das Band zu zerreißen, das seine Schultern und seine Arme verbrannte.


    Doch nichts geschah.


    Das Monster öffnete die Hand, um Matts Kopf zu packen, und der Junge begriff, dass es ihn zerquetschen würde wie eine Orange.


    Er konnte nichts tun.


    Nur zusehen, wie ein roter Blitz von der Spitze des Amphitheaters herabfuhr und die Kreatur mitten in die Brust traf.


    


    

  


  
    10. Foltergeist


    Funken sprühten in der Dunkelheit, und das Monster wich einen Schritt zurück.


    Drei weitere Blitze trafen ihn am Rumpf und zwangen ihn noch ein Stück weiter von Matt weg. Plötzlich erhellte ein helles Feuermeer das Brachland: Ein langer Strom glühender Flammen schoss aus dem Himmel auf das Monster herab.


    Das Band, das Matt fesselte, lockerte sich ein wenig, bevor es auf einen Schlag zu Staub zerfiel. Da erblickte Matt über hundert Pans auf dem Rand des Amphitheaters. Jeder beteiligte sich an dem Angriff und sorgte dafür, dass ein Gewitter aus Feuer, Eis, Blitzen, Wind und Schlägen auf den wankenden Eindringling einhagelte.


    Ein Dutzend weiterer Pans griffen ihn von hinten an. Einer näherte sich mit seinem Bogen und zielte aus nächster Nähe auf den Kopf. Matt erkannte Elric, den Chef der Wachen von Eden und einen ihrer besten Bogenschützen.


    Die Kreatur fuhr herum und legte ihren Handschuh auf das Gesicht des Jungen.


    Elric konnte es nicht verhindern.


    Seine Haut ergraute innerhalb eines Augenblicks. Dann ließ ihn das Monster los. Elric stand reglos mit gespanntem Bogen da, jegliches Leben war aus ihm gewichen. Zwei weitere Geschosse trafen die Kreatur. Da geschah das Unfassbare: Elric explodierte. Wie eine Statue aus Asche, die sich im Wind auflöst, verwandelte er sich in eine Wolke aus grauem Staub, die seinen Kameraden die Sicht raubte und sie zum Rückzug zwang.


    Oben auf dem Hügel verstärkten die Pans ihre Angriffe auf das Monster und attackierten es noch heftiger als zuvor. Der Funkenregen prasselte bis vor Matts Füße.


    Am Himmel schickten sich die Vögel an, auf die Pans herabzustürzen. Sie beschrieben eine Kurve und brausten heran, um ihnen die Augen auszustechen, als eine Salve von Pfeilen aus dem Halbdunkel hervorschoss. Tobias und Tania führten das Bataillon der Bogenschützen an.


    Die Alterationssalven trommelten auf das Wesen ein, und es musste zurückweichen.


    Matt traute seinen Augen nicht. Die Kreatur bekam einen Energiefluss ab, der ein ganzes Gebäude zerstört hätte, und war trotzdem noch am Leben.


    Wenngleich auf dem Rückzug.


    Plötzlich bedeckte das Wesen sein Gesicht mit den Händen und stieß ein kehliges Grollen aus. Die Vögel, die den Pfeilen entkommen waren, änderten sofort ihre Richtung und flogen herbei. Mehrere Dutzend der kleinen fliegenden Kadaver umhüllten die Kreatur inmitten der Blitze und Funken, und sie verschwand in einem schwarzen Wirbel.


    Wie ein flügelschlagender Tornado aus Schnäbeln und glänzenden Augen stieg die Säule in den Himmel auf. Ein langgezogenes Kreischen, aus dem Matt sowohl Leid als auch Wut heraushörte, hallte von den Steinen des Amphitheaters wider, und die Vögel gewannen an Höhe, bis sie außer Sichtweite waren.


    Es donnerte, ein heller Blitz zuckte aus den Wolken, der Wind frischte wieder auf, und das Gewitter zog nach Norden weiter. In weniger als fünf Minuten herrschte wieder Stille über der Stadt.



    Elric war verschwunden. Sie fanden weder seinen Körper noch seine Anziehsachen. Er hatte sich vollständig aufgelöst. Von einem Augenblick zum anderen in Asche verwandelt.


    Tieftraurig und verängstigt ließen die Jungen und Mädchen den Blick über das Gelände schweifen, über dem noch immer der Brandgeruch der Blitzeinschläge hing. Die Luft war mit elektrischer Spannung aufgeladen, und am Boden züngelten noch viele kleine Flammen.


    Melchiot befahl den Pans, in die Stadt zurückzukehren. Er verdoppelte die Wachen und wies entschieden die Forderung zurück, der Rat von Eden müsse sofort zusammentreten.


    »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für endlose Debatten!«, sagte er und trat zu Matt und Ambre.


    Melchiot setzte sich mehr und mehr als Anführer durch, vor allem in schwierigen Momenten. Er forderte Floyd auf, die Schaulustigen fortzuführen, und wandte sich an seine beiden Freunde, die von dem Monster angegriffen worden waren.


    »Seid ihr verletzt?«, fragte er.


    »Nein, nur ein paar blaue Flecken, sonst nichts«, antwortete Matt, während er sich die rechte Hand massierte, die ganz geschwollen war.


    Melchiot bemerkte allerdings, dass sein Freund nervöser wirkte als sonst und dass Ambre leicht zitterte.


    »Habt ihr eine Idee, was das gewesen sein könnte?«


    Ambre und Matt blickten sich an.


    »Es sah aus wie der Tod«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


    Tobias trat mit seinem Bogen unter dem Arm heran.


    »Da ist was dran«, gab Melchiot zu. »Nur dass es den Tod nicht gibt… Ich meine, nicht konkret, nicht in einer bestimmten Gestalt.«


    Sie tauschten besorgte Blicke aus.


    »Die Vögel gehorchen ihm«, sagte Ambre gedankenverloren.


    »Aber sie sind nicht lebendig«, setzte Tobias hinzu. »Dieses Ding beherrscht die Toten.«


    Melchiot verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


    »Mir gefällt das nicht.«


    »Das Wesen… ähnelte ein wenig dem… Torvaderon«, stammelte Tobias und ließ Matt nicht aus den Augen.


    Dieser nickte:


    »Das ist mir auch aufgefallen. Das schwarze Gewand, der Umhang, die Kapuze ohne Gesicht…«


    »Nur dass der Torvaderon in der Luft schwebte«, rief Ambre ihnen in Erinnerung. »Er war ein riesiger Totenkopf inmitten eines flatternden Tuchs mit unzähligen Händen, die daraus hervorkommen konnten. Dieses Wesen hatte eine klar umrissene Gestalt, und es stand mit beiden Füßen auf dem Boden. Es hat nichts Phantomartiges.«


    »Außerdem ist der Torvaderon tot«, sagte Melchiot mit Nachdruck.


    »Keine Ahnung, wieso«, antwortete Matt, »aber ich habe das Gefühl, dass dieses Ding und der Torvaderon miteinander verbunden sind. Als stammten sie vom selben Ort.«


    »Bitte«, unterbrach ihn Melchiot, »lassen wir solche Spekulationen. Bislang wissen wir nur, dass es eine neue Bedrohung gibt, die noch dazu sehr mächtig ist.«


    »Mächtig ist gut«, stöhnte Tobias. »Es brauchte Edens stärkste Alterationen, um ihn abzuwehren! Und fast hätte das nicht mal ausgereicht! Wir mussten uns echt ins Zeug legen!«


    »Wenn eine Patrouille ihm dort draußen begegnet, hat sie keine Chance«, schlussfolgerte Melchiot düster.


    »Er kam mit dem Gewitter«, erklärte Ambre.


    »Wie der Torvaderon«, murmelte Matt.


    »Wir müssen unsere Soldaten warnen«, sagte Melchiot mit einem Nicken. »Ihnen sagen, dass sie um jeden Preis Gewitterwolken meiden sollen.«


    Ambre legte Matt die Hand auf die Schulter.


    »Für dich muss das die reinste Folter sein«, sagte sie leise.


    Matt nahm ihre Hand.


    »So werden wir ihn nennen«, griff Melchiot ihre Worte auf. »Foltergeist. Das passt irgendwie. Ich hoffe, dass es der einzige seiner Art ist, denn wenn es mehrere davon gibt, sitzen wir ganz schön…«


    »… in der Tinte«, ergänzte Tobias.


    Melchiot blickte ihn an. Er hatte ein weniger hübsches Wort im Kopf gehabt, aber der Gedanke war derselbe.


    Plötzlich wurde der Himmel fern im Norden von stummen Blitzen erhellt. Gleich darauf flammten erst im Nordwesten, dann im Nordosten weitere Blitze auf, und bald war der ganze nördliche Himmel von grellem Zucken erleuchtet. Ein halbes Dutzend örtlicher Gewitter schienen sich gegenseitig zu antworten.


    Der Donner brauchte über eine halbe Minute, bis er Eden erreichte.


    Doch als er dann einsetzte, erzitterte die Luft von finsterem Grollen, das bedrohlich über die Stadt hereinbrach.


    


    

  


  
    11. In der Höhle des Löwen


    Die Klänge hallten im Gewölbe des Saals und im gesamten Burgfried wider. Zahlreiche Kerzen in den Armleuchtern erhellten den Raum.


    Die Großen hatten einen Klavierflügel gefunden und repariert, und ein junger, knapp zwanzigjähriger Mann griff eifrig in die Tasten. Ein bärtiger Erwachsener begleitete ihn auf der Gitarre, und eine Jugendliche glänzte mit der Geige.


    Das Gemäuer der Festung im Pass der Wölfe bebte beim Klang der fröhlichen Melodie. Zu dem Fest anlässlich von Weihnachten, Silvester und dem ersten Jahrestag des Sturms hatten sich Kinder, Jugendliche und Erwachsene im großen Ballsaal des Burgfrieds, der ursprünglich als Speisesaal für die Truppen gedient hatte, versammelt. Banner, Wimpel und bunte Fahnen schmückten den Raum und sorgten für eine heitere Atmosphäre.


    Etwa dreihundert Personen hatten einige Stunden lang gefeiert, gelacht, diskutiert, und obwohl alle zu Beginn bemüht gewesen waren, aufeinander zuzugehen, gesellten sich Pans und Große im Laufe des Abends doch zu ihresgleichen.


    Maylis schob ihren Teller weg. Sie hatte zu viel gegessen.


    »Ich kann nicht mehr! Ich glaube, wenn Peter mich zum Tanzen auffordert, werde ich ihm vor die Füße brechen!«


    Zelie lächelte zerstreut.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Maylis, die spürte, dass irgendetwas ihre ältere Schwester beschäftigte.


    »Jaja…«


    »Nein, ich sehe genau, dass du dir Sorgen machst. Was ist los?«


    Zelie winkte ab, doch als Maylis ihrem Blick folgte, sah sie am anderen Ende der festlichen Tafel den Unschuldstrinker.


    »Ach, der!«, zischte sie. »Willst du ihn immer noch ausspionieren?«


    »Ich habe schon damit angefangen.«


    »Was? Ohne mir was zu sagen?«


    »Wir haben doch darüber geredet. Du hast selber gesagt: Er ist nicht ganz koscher.«


    »Zelie, geh bitte kein Risiko ein. Du bringst dich selbst und den Frieden zwischen unseren Völkern in Gefahr. Wenn man dich dabei erwischt, wie du in seinen Sachen herumschnüffelst, könnte das eine diplomatische Krise auslösen.«


    »Das hängt davon ab, was ich finde… Und erteil mir gefälligst keine Lehren, du hast diesem miesen Kerl doch von Anfang an misstraut!«


    »Ich bin manchmal etwas vorschnell in meinem Urteil, das stimmt, aber im Gegensatz zu dir weiß ich mich zu beherrschen! Ich denke nach.«


    »Tja, und ich handle, während du dir das Hirn zermarterst! Ich war noch nicht in seinen Gemächern. Bisher beobachte ich nur, was er so treibt. Er bekommt viel Post aus Babylon.«


    »Klar, seine Anweisungen kommen von König Balthazar.«


    »Nur beruft er nicht oft ein Treffen mit uns ein. Und wir hören sehr selten direkt von Balthazar.«


    »Vielleicht diskutieren sie strittige Punkte. Mich macht das jedenfalls nicht misstrauisch. Allerdings würde ich gern sichergehen, dass der Unschuldstrinker uns nichts verbirgt, dass er hinter unserem Rücken keine böse Überraschung ausheckt.«


    Zelie zögerte, dann beugte sie sich zu ihrer Schwester und flüsterte:


    »Außer ein paar Wachposten und denen, die zur Arbeit in der Küche eingeteilt sind, sind heute Abend alle hier in diesem Saal oder nicht weit davon entfernt. Da könnten wir uns doch mal ein bisschen in seinen Gemächern umsehen.«


    »Zu gefährlich!«, erwiderte Maylis sofort.


    »So eine gute Gelegenheit wird sich so schnell nicht wieder bieten!«


    »Stell dir doch mal vor, was passiert, wenn man dich erwischt!«


    »Eben! Wenn es einen Augenblick gibt, in dem ich das am wenigsten riskiere, dann jetzt.«


    Maylis war nicht überzeugt.


    »Ich weiß nicht… Er ist zu allem fähig.«


    »Genau deswegen brauche ich dich: Du musst ihn im Auge behalten. Wenn er den Saal verlassen will, hältst du ihn entweder auf oder flitzt los, um mich zu warnen. Mit deiner Alteration kannst du dich in den Schatten der Gänge verstecken und ihm zuvorkommen.«


    »Eben, deshalb sollte lieber ich gehen, ich kann mich besser verbergen.«


    »Der Unschuldstrinker ist vorsichtig. Er hat seine Gemächer sicher abgeschlossen. Und nur ich kann durch Türen gehen.«


    Maylis seufzte ergeben.


    »Schön. Aber versprich mir, kein unnötiges Risiko einzugehen. Du schaust nach, ob du etwas Verdächtiges findest, und kommst dann sofort wieder hoch. Einverstanden?«


    Zelie lächelte verschwörerisch und nickte.



    Zelie schlich durch die Gänge des Schlosses. Klein und unauffällig glitt sie unter den Fackeln dahin, stieg scheinbar endlose, schwindelerregende Wendeltreppen hinab und schlüpfte durch schmale Türen in finstere Gänge und Räume, die höchstens von ein paar Kerzen erleuchtet wurden.


    Sie hatte den Trakt der Pans verlassen und befand sich jetzt in den Gemächern der Großen. Hier hatte sie eigentlich nichts zu suchen, aber es gab kein Gesetz, das einem Pan verbot, hierherzukommen. Man brauchte nur einen guten Grund, und Zelie mangelte es nicht an Phantasie.


    Außer ein paar vereinzelten Großen, denen sie sorgsam auswich, begegnete sie unterwegs niemandem, vor allem keinen Wachen. An diesem Abend waren nur ein paar vereinzelte Soldaten auf den Wehrgängen und Turmspitzen postiert, um die Festung nach außen hin zu sichern. Pans und Große begannen, einander zu vertrauen.


    Eine Regel, die für mich nicht gilt!, dachte Zelie.


    Die Schuld daran trug ganz allein er. Der Unschuldstrinker. Bei jedem anderen Großen hätte sie ihre Nase nicht in Dinge gesteckt, die sie nichts angingen. Aber bei so jemandem durfte man nicht Däumchen drehen und abwarten. Nicht bei der großen Verantwortung, die auf ihren Schultern lastete. Die Pans erwarteten schließlich von den beiden Schwestern, dass sie sie repräsentierten und… beschützten. Knapp vier Monate nach seiner Nominierung fragte sich Zelie noch immer, wie König Balthazar ausgerechnet so jemanden zum Botschafter hatte ernennen können.


    Der Unschuldstrinker ist der geborene Politiker, er hat gute Kontakte und viele Unterstützer, und eine große Zahl Zyniks glaubt an ihn. Nur deshalb hat Balthazar zugestimmt. Im Grunde hatte er gar keine Wahl. Bestimmt hat ihn der Unschuldstrinker dazu gezwungen, ihn im Austausch für seine Treue und die seiner Anhänger zum Botschafter zu machen!


    Das musste es sein. Nach dem Sturz von Königin Malronce hatten sich die Zyniks in zwei Lager gespalten: Auf der einen Seite jene, die ihren Fanatismus eingesehen und sich hinter Balthazar gestellt hatten, auf der anderen Seite jene, die den Tod ihrer Königin betrauerten. Die zweite Gruppe war nicht klein. Viele religiöse Fundamentalisten und hasserfüllte Extremisten vertrauten dem Unschuldstrinker, der als kompromisslos und prinzipientreu galt.


    So gewinnt man die Macht: mit gefährlichen Kompromissen!, dachte Zelie wütend. Trotzdem war sie sich wohl bewusst, dass Demokratien oft auf diese Weise entstanden, auch wenn der Preis hoch war.


    Die zunehmende Kälte sagte ihr, dass sie ihr Ziel bald erreicht hatte. Die Gemächer des Unschuldstrinkers befanden sich ganz unten im Burgfried in der Nähe des Kellers. Zelie kannte sich in diesem Teil der Festung nicht aus, daher orientierte sie sich an den kleinen Holzschildern, die an jeder Abzweigung angebracht waren. Sie brauchte nur der Aufschrift »Privatgemächer« zu folgen. Hier wohnten nur die hohen Würdenträger der Großen, und die meiste Zeit war der Unschuldstrinker sogar allein, da er die Gesellschaft anderer Politiker nicht ertrug. Seit seinem Amtsantritt hatte er bisher jeden Berater abgelehnt, den Balthazar ihm vorgeschlagen hatte.


    Auch das ist verdächtig!


    Die Fackeln verbreiteten einen beißenden Geruch und gaben ein leises Zischen von sich, das hin und wieder von einem lauteren Knistern durchbrochen wurde. Am Ende des Gangs zu ihrer Rechten befand sich eine schwere Holztür mit massiven Eisenbeschlägen. Ein Schild besagte, dass sie Privatgemächer betrat– Unbefugten war der Zutritt verboten.


    Zelie warf einen letzten Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand gefolgt war, und näherte sich der Tür.


    Was sie vorhatte, war gefährlich.


    Dabei fürchtete sie sich nicht so sehr vor den Zyniks, sondern vielmehr vor ihrer eigenen Alteration, ihre Fähigkeit, durch Gegenstände hindurchgehen zu können und ihre Hand durch ein Blatt Papier oder durch ein Stück Stoff zu stecken, ohne es zu zerreißen. Und heute hatte sie vor, ihren ganzen Körper durch das massive Holz der Tür zu zwängen.


    So etwas hatte sie erst ein einziges Mal versucht, und zwar während der Großen Schlacht. Damals war ihr das Kunststück dank der zusätzlichen Energie des Skaraheers gelungen, das ihre Alteration verstärkt hatte. Inzwischen hatten die Pans den kleinen Insekten jedoch die Freiheit geschenkt, nachdem sie ihnen für die wertvolle Hilfe gedankt hatten. Außerdem hatte Zelie seither ihre Alteration kaum trainiert.


    Aber sie wusste, dass sie es schaffen konnte.


    Zumindest hoffte sie es.


    Denn wenn sie in der Tür stecken blieb, würde sie nicht nur auf frischer Tat ertappt werden, sondern riskierte auch ihr Leben.


    Zelie strich mit den Fingerspitzen über das Schloss.


    Ich kann es auch ohne das Skaraheer schaffen! Ich kann es! Es ist nur eine Frage der Konzentration!


    Trotzdem drückte sie zaghaft die Klinke nieder, in der Hoffnung, dass sich die Tür gegen alle Wahrscheinlichkeit öffnen ließ.


    Abgeschlossen.


    Jetzt hieß es Augen zu und durch.


    Zelie legte beide Hände auf die Tür und zögerte.


    Sie hatte Angst.


    Nun, da sie vor der Tür stand, fühlte sie sich weit weniger entschlossen und selbstsicher.


    Hinter ihr erklang das Rascheln von Stoff. Jemand näherte sich.


    Zelie fuhr erschrocken herum. Sie saß in der Falle.


    Jetzt oder nie.


    Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf ihren Herzschlag und bemühte sich, ruhig zu atmen. Langsam ein, langsam aus. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, die Schritte kamen näher, wer auch immer es war, konnte jeden Augenblick um die Ecke biegen.


    Zelie spürte das Holz unter ihren Handflächen.


    Plötzlich verschwand die Materie.


    Ein festes, kühles Band umschloss ihre Handgelenke und wanderte immer weiter ihre Arme hinauf, je tiefer sie vordrang.


    Auf einmal traf ihre Nase auf eine weiche Substanz, und ihr Gesicht tauchte hindurch.


    Sie hatte das Gefühl, aus einem kalten Wackelpudding aufzutauchen.


    Die Schultern.


    Die Hüften.


    Zelie jubelte innerlich. Sie hatte es geschafft!


    Ihre Konzentration ließ nach.


    In diesem Moment blieb ihr Knöchel im Holz stecken. Die Haut platzte auf, und das Holz drang in ihr Fleisch ein. Immer schneller.


    Zelie unterdrückte einen Schmerzensschrei und wusste sofort, dass ihr Unterschenkel durchtrennt werden würde, wenn sie ihren Fuß nicht umgehend freibekam.


    Dank ihres Überlebensinstinkts überwand sie den Schmerz und gewann die Kontrolle über ihre Konzentration, ihr Herz und ihre Atmung zurück.


    Der Fuß löste sich aus dem Holz, und sie fiel nach vorn auf den Steinboden. Knapp über dem Schuh brannte ihre Wade höllisch. Der Stoff ihrer Hose klebte an rohem Fleisch, und Blut quoll hervor.


    Oh, nein!


    Eine böse Wunde. Vermutlich nicht besonders tief, aber sehr schmerzhaft. Sie war knapp an einer Katastrophe vorbeigeschlittert.


    Zelie stand auf und verzog das Gesicht.


    Sie war in den Gemächern des Unschuldstrinkers.


    In der Höhle des Löwen.


    


    

  


  
    12. Geistesblitze


    In Eden war wieder Ruhe eingekehrt.


    Die Pans hatten sich zerstreut und waren nach Hause gegangen. Es war schon spät, und nach dem Angriff des Foltergeists und Elrics Tod war niemandem mehr nach Feiern zumute.


    Das Amphitheater war leer.


    Fast.


    Ambre, Matt und Tobias saßen noch auf einer der Steinbänke in der Mitte. Ein Leuchtpilz tauchte ihre Gesichter in ein silbriges Licht. Die Gemeinschaft der Drei war vollständig versammelt, wie in der guten alten Zeit.


    Die Große Schlacht lag erst vier Monate zurück, doch sie hatten den Eindruck, schon seit Jahren nicht mehr auf diese Weise zusammengesessen zu haben.


    Die Gewitter im Norden hatten sich endlich verzogen. Zurück blieb ein schwarzer Himmel, an dem hie und da Sterne funkelten.


    »Sie leuchten heller als früher«, meinte Tobias. »Ich meine, als vor dem Sturm. Man sieht sie jetzt viel besser. Das lag an den Lichtern der Städte. Wusstet ihr, dass eine einzige Kerze ausreicht, um die Beobachtung der Sterne in einem Umkreis von zwei Kilometern zu beeinträchtigen?«


    »Das hast du uns schon etwa zehn Mal erzählt«, sagte Matt und lächelte etwas verkrampft.


    »Stimmt. Weil ich nervös bin. Wenn ich aufgeregt bin, rede ich einfach drauflos. Ich muss ständig an Elric denken.«


    »Ich auch«, antworteten Ambre und Matt wie aus einem Munde.


    »Alles ging so schnell… Dieses Ding… es sah aus, als würde es Elrics Leben in Sekundenschnelle aussaugen! Es war furchtbar.«


    Ambre klopfte ihm auf die Schulter.


    »Ich finde, wir sollten heute Abend nicht mehr darüber reden«, sagte sie. »Sonst machen wir kein Auge zu. Morgen sehen wir weiter.«


    Tobias unterdrückte ein Gähnen.


    »Du hast recht. Sag mal, Matt, wir sollten uns vielleicht aufs Ohr hauen, wenn wir morgen ausgeschlafen sein wollen. Die Wanderung wird nicht ohne.«


    Matt blickte Ambre an.


    »Toby«, sagte er, »ich… ich weiß nicht, ob wir immer noch aufbrechen.«


    »Was?«


    Matt griff nach Ambres Hand, und Tobias’ Miene hellte sich auf.


    »Okay! Alles klar. Redet ihr endlich wieder miteinander? Wurde auch Zeit! Es hat mich total fertiggemacht, euch so unglücklich zu sehen.«


    »Das ist alles ein wenig kompliziert«, gestand Ambre und zwinkerte Matt zu.


    »Vielleicht ziehen wir trotzdem los, aber nicht aus demselben Grund«, erklärte Matt. »Nicht, weil ich vor meinen Gefühlen fliehen will. Wenn ich eine Expedition starte, dann um meine Fähigkeiten in den Dienst von Eden zu stellen. Das ist besser, als hierzubleiben und mir den Kopf zu zerbrechen, was ich Sinnvolles tun könnte. Die Politik mit ihren täglichen Entscheidungsfindungen liegt mir nicht. Mein Platz ist dort draußen.«


    »Damit meinst du: jenseits der Palisaden, die uns schützen«, stellte Tobias klar und verzog das Gesicht.


    »Ich bin nicht unbedingt auf Abenteuer aus, aber ich brauche Bewegung. Es gibt nun mal Denker wie Ambre und Leute, die praktischer veranlagt sind.«


    »Und was bin ich?«, fragte Tobias.


    »Wahrscheinlich irgendwas in der Mitte, deshalb verstehen wir drei uns auch so gut.«


    Tobias nickte zufrieden.


    »Wenn du aufbrichst«, wollte Ambre wissen, »wohin gehst du dann? Was hast du vor?«


    Trotz ihrer Bemühungen, ruhig und beherrscht zu klingen, hörte Matt ein wenig Angst aus der Stimme seiner Freundin heraus.


    »Die Pans haben Vorposten am Rande des von uns erforschten Gebiets errichtet, um herumirrende Kinder aufzunehmen und unsere Grenzen zu sichern. Sie erkundschaften die Gegend und führen im Auftrag von Eden botanische, zoologische und mineralogische Studien durch. Ich möchte diese Arbeit fortführen und vor allem auch das Gebiet jenseits der Grenzen erforschen, um unser Wissen zu erweitern. Ich dachte an den Westen. Einmal zum Pazifik und zurück.«


    »Das ist eine sehr lange Reise«, erwiderte Ambre.


    »Zwei bis drei Monate für den Hinweg. Genauso lang zurück.«


    »Mindestens.«


    Matt blickte Ambre an und konnte sich denken, was in ihr vorging: Sie fürchtete sich vor der Trennung, kaum dass sie einander wiedergefunden hatten.


    Dennoch wusste Matt, dass er in Eden über kurz oder lang verrückt werden würde. Der Aufbruch bedeutete einen schmerzlichen Abschied, aber er würde jeden Tag an Ambre denken und die Sehnsucht ihn in dem Wunsch bestärken, bald wieder zurückzukommen.


    Ihm ging durch den Kopf, wie paradox die Liebe war. Dieses ungemein mächtige Gefühl, das Berge versetzen konnte, wirkte mitunter auch lähmend. Die Liebe konnte einen antreiben, aber auch hemmen. Er stand vor einer harten Probe, vor einer schrecklichen Wahl: Aufbrechen und vor Sehnsucht vergehen oder bleiben und wahnsinnig werden.


    »Noch ist nichts entschieden«, sagte er und stand auf. »Kommt, gehen wir nach Hause.«


    Die drei Freunde durchquerten das Brachland auf dem Feldweg und gelangten zum Westlichen Bazar. Alle Lampions waren gelöscht, wie jede Nacht brannten nur noch ein paar Glaslaternen, damit sich niemand in dem Gassengewirr verirrte.


    Die Gemeinschaft der Drei überquerte den großen Marktplatz. Im Mondlicht schimmerten die Blätter des riesigen Apfelbaums silbern. Sie ließen die kreisförmige Bibliothek links liegen und waren fast am Saal der Boten angelangt, als Tobias plötzlich langsamer wurde.


    »Was ist los?«, fragte Matt erstaunt.


    »Psst! Hört mal.«


    »Ich höre n–«, setzte Matt an und verstummte dann abrupt.


    »Es klingt so, als würde jemand weinen«, meinte Ambre.


    Tobias näherte sich dem hohen Gebäude in Form einer Kirche, in dem sich der Rat von Eden versammelte, und folgte dem leisen Schluchzen. Er trat durch einen Torbogen und kniete sich vor einem Schatten nieder, der in einer Ecke kauerte.


    »Was ist denn los?«, fragte er.


    Matt und Ambre blieben im Hintergrund und ließen ihren Freund machen.


    »Warum weinst du?«, fragte Tobias sanft.


    Die Schattengestalt zog unter ihrem Umhang die Knie an und schniefte. Eine blonde Strähne lugte unter der Kapuze hervor.


    »Du kannst mir vertrauen. Ich heiße Tobias. Und du?«


    »Sie heißt Amy«, sagte Matt und trat näher. »Was ist los, Amy? Hattest du einen Alptraum?«


    Er kniete vor ihr hin, und als sie ihn erkannte, warf Amy sich ihm zu seiner großen Überraschung um den Hals. Er tröstete sie ein wenig verlegen. Das Mädchen weinte bitterlich.


    »Die Blitze«, stieß sie hervor, »es sind die Blitze!«


    »Das Gewitter vorhin?«


    »Ja. Ich habe sie schon einmal gesehen, im Norden! Es sind dieselben!«


    »Dieselben? Was meinst du?«


    Sie hob den Kopf und blickte Matt an.


    »Ich habe diese Blitze schon einmal gesehen! Als ich beim Fort Strafe war. Der Horizont im Norden war komplett schwarz. Den ganzen Abend lang schossen Blitze aus dem Himmel, es hat gar nicht mehr aufgehört! Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber…«


    Sie zögerte und wollte nicht weiterreden, aber Matt hakte nach:


    »Aber was? Was hast du gesehen?«


    »Diese Blitze… waren nicht normal. Ich habe es gespürt, sie strahlten etwas aus, etwas Böses. Ich bin sicher, dass sie etwas damit zu tun hatten, was im Fort passiert ist!«


    Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen, und sie klammerte sich an Matts Hemd.


    »Ich habe mich nicht getraut, euch davon zu erzählen«, fügte sie hinzu. »Ihr hättet mich für verrückt erklärt. Aber ich weiß, dass diese Blitze es getan haben! Überall waren Fußspuren von Kindern, diese Blitze haben sie irregemacht! Ich habe es gespürt, als ich den Himmel gesehen habe. Ihr Licht ist anders. Es ist… bösartig!«


    »Beruhige dich, du bist jetzt in Sicherheit, du bist in Eden.«


    Amy schüttelte entschieden den Kopf.


    »Nein, auch hier sind wir nicht in Sicherheit. Ich habe die Blitze vorhin gesehen. Sie suchen etwas. Sie werden zurückkommen! Davon bin ich überzeugt. Sie werden zurückkommen und einige von uns irremachen! Niemand ist in Sicherheit!«


    Matt packte ihre Hände und drückte sie fest.


    »Amy, schau mich an. Hör mir zu. Dir wird nichts passieren, okay? Du hast dich in deine Angst reingesteigert, das ist alles. Es war ein gewaltiges Gewitter, davon gibt es vor allem im Norden viele, jeder weiß das. Es kann dir nichts anhaben, es war nur ein gewöhnliches Gewitter, verstehst du? Hier bei uns bist du in Sicherheit. Wir werden dich beschützen.«


    Beim Sprechen merkte Matt, dass er seinen eigenen Worten nicht glaubte.


    Auch er hatte es gespürt.


    Diese Gewitter waren nicht normal. Sie ähnelten den Gewittern, die den Torvaderon begleitet hatten. Und den Gewittern, mit denen alles begonnen hatte.


    Wie die Blitze des Sturms, der vor einem Jahr die Welt verwüstet hatte.


    


    

  


  
    13. Wie vom Erdboden verschluckt


    Zelie drückte ein Ohr an die Tür, um sicherzugehen, dass die Person im Gang nicht auf die Gemächer des Unschuldstrinkers zulief.


    Die Schritte entfernten sich.


    Ihr blieb also ein wenig Zeit.


    Als Erstes entriegelte sie die Tür, damit Maylis im Fall der Fälle zu ihr gelangen konnte, um sie vor einer Gefahr zu warnen.


    Die Eingangshalle war riesig und wurde von einem mit Kerzen bestückten Kronleuchter erhellt. Eine breite Treppe, die sich in zwei Läufe teilte, führte zu einem Zwischengeschoss empor.


    Ich muss sein Schlafzimmer finden oder sein Arbeitszimmer, dort versteckt er bestimmt seine wichtigen Papiere!


    Zelie öffnete zwei Türen. Eine führte zu einer Vorratskammer, die andere zur Küche. Dieses Stockwerk diente offenbar gänzlich der Versorgung im Alltag. Sie entschied sich, im ersten Stock nachzusehen, da sie dort die Privatgemächer des Unschuldstrinkers vermutete.


    Als sie die Treppenstufen hochging, verzog sie bei jedem Schritt wegen ihres verletzten Knöchels vor Schmerz das Gesicht.


    In der Galerie über der Eingangshalle hingen wuchtige Ölgemälde an den Wänden, die Kinder mit furchtsamem oder untergebenem Gesichtsausdruck darstellten.


    Welcher Mensch findet Gefallen an solchen Werken? Ein gefährlicher Verrückter!


    Er trug seinen Namen nicht ohne Grund. Über den Unschuldstrinker waren zahlreiche Gerüchte im Umlauf. Unter anderem war er für seine Vorliebe für kleine Kinder bekannt, die er zu Sklaven und Dienstboten machte, die ihm bedingungslos gehorchen mussten.


    Zelie lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.


    Sie blieb vor einer Flügeltür stehen und schob sie vorsichtig auf. Dahinter lag ein in Rot und Rosa gehaltener Salon: schwulstiger Samt, weiche Polstersessel, schwere Vorhänge und Wandteppiche, Tierbilder in goldenen Rahmen.


    Zelie schlüpfte hinein und huschte zu dem Sekretär am anderen Ende des Raumes. Der unangenehme Geruch von kaltem Zigarrenrauch hing in der Luft.


    Sie blätterte hastig mehrere Stapel weißen Papiers durch, um sich zu vergewissern, dass keine wichtigen Notizen dazwischen verborgen waren, hob das Tintenfass und den Briefbeschwerer hoch und durchsuchte die Schubladen, ohne etwas von Interesse zu finden.


    Nur der Aschenbecher stach ihr ins Auge. Er war voller Asche, angekokelten Papierschnipseln und Resten von Briefen.


    Verbrennt er seine Post, nachdem er sie gelesen hat? Aus Vorsicht?


    Misstraute er seinen eigenen Männern?


    Blieb noch eine verschlossene Schublade, die Zelie nicht aufbekam.


    Mit meiner Alteration kann ich hineingreifen. Kleinere Gegenstände müsste ich herausbekommen können, schließlich durchqueren meine Anziehsachen auch mit mir das Holz…


    Zelie konzentrierte sich lange, um diesmal keinen Fehler zu machen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Als sie sich bereit fühlte, schob sie die rechte Hand durch das Holz.


    Ihre Finger berührten ein paar Blätter, und sie knüllte sie zusammen, bis sie sie fest im Griff hatte. Dann zog sie langsam die Faust zurück. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihren Bewegungen, ihrem Pulsschlag und der Kälte um ihr Handgelenk.


    Sie war so auf das Papier in ihrer Hand konzentriert, dass sie den Eindruck hatte, dessen Vibrationen zu spüren.


    Ihre Hand, die mehrere Blätter Papier umklammerte, kam zum Vorschein.


    Plötzlich zuckte sie zusammen.


    Ein Teil des Dokuments blieb im Holz des Sekretärs stecken und weigerte sich, herauszukommen.


    Zelie verdoppelte ihre Konzentration und schaffte es, ihre Hand und einen Großteil ihrer Beute freizubekommen. Ein Stück blieb jedoch unterwegs hängen.


    Egal jetzt…


    Sie glättete die zerknitterten Blätter auf der Lederunterlage und runzelte die Stirn.


    Listen mit Namen.


    Datumsangaben.


    Zelie fuhr zusammen. Diese Informationen sagten ihr etwas.


    Die Freiwilligen, die den Müttern bei der Versorgung der Säuglinge helfen sollen! Und diejenigen, die nach Babylon gezogen sind, um sich die Stadt anzusehen! Und hier, die Pans, die beschlossen haben, bei den Großen zu leben!


    Der Unschuldstrinker hatte Listen erstellt, in denen jeder einzelne Pan erfasst war, der sich ins Land der Großen begeben hatte. Die meisten gehörten zu den Trupps, die sich um die Neugeborenen kümmern sollten, bis sie abgestillt waren, um sie anschließend nach Eden mitzunehmen. Das Überleben der Menschheit hing vom Mut dieser Kinder und Jugendlichen ab, von ihrer Bereitschaft, eine Rolle zu übernehmen, die ihnen eigentlich nicht zukam.


    Wie in vergangenen Jahrhunderten, wo die Leute mit zwölf, dreizehn oder vierzehn zum ersten Mal Vater oder Mutter wurden. Wir leben wieder im Mittelalter…


    Zelie sah, dass der Unschuldstrinker neben manche Namen, im Durchschnitt zwei pro Trupp, mit dem Füller ein Kreuz gemalt hatte.


    Sie prägte sich die markierten Namen ein und konzentrierte sich, um die Blätter zurück in die Schublade zu legen. Sie waren zwar zerknittert und eingerissen, aber es war klüger, sie wieder an ihren angestammten Platz zu tun. Mit etwas Glück würde der Unschuldstrinker denken, dass er selbst die Blätter zerknüllt hatte.


    Warum führt er diese Listen?


    Ihr gefiel das gar nicht. Bereits der letzte Vorschlag der Großen– die Erlaubnis, dass Patrouillen eines Volkes das Gebiet des anderen betreten durften– hatte ihr nicht gefallen. Zelie befürchtete, dass dies nur ein Vorwand war, um immer weiter in ihr Gebiet vorzudringen, und eines Tages würden die Großen nach Belieben in Eden ein und aus gehen.


    Glücklicherweise untersagte das neu geschlossene Abkommen größere Truppenbewegungen. Keine Armee durfte das Gebiet der Pans betreten.


    Und nun diese rätselhaften Listen. Zelie konnte nicht erkennen, welchem Zweck sie dienten. Aber sie verhießen nichts Gutes.


    Sie zuckte zusammen. Auf der Treppe erklangen Schritte. Jemand kam näher.


    Hatte man sie ertappt?


    Zelie huschte durch den Salon. Trotz ihres schmerzenden Knöchels machte sie kein Geräusch. In den Türrahmen gepresst, spähte sie um die Ecke.


    Sie erhaschte gerade noch einen Blick auf eine Gestalt, die das untere Ende der Treppe erreichte.


    Eine kleine Gestalt.


    Ein Kind.


    Ihre Schwester? War Maylis gekommen, um sie vor der Rückkehr des Unschuldstrinkers zu warnen? Nein, sie war es nicht, das Kind hatte kurze blonde Haare.


    Was treibt denn ein Pan hier?


    Ihr Magen verkrampfte sich, als sie an das Schlimmste dachte.


    Ein Gefangener?


    Nein, er scheint frei herumzulaufen, es ist kein Erwachsener bei ihm.


    Zelie schlich die Galerie entlang bis zur Treppe. Sie achtete darauf, lautlos aufzutreten.


    Ihr Fuß schmerzte, und sie schnitt eine Grimasse, lief aber trotzdem tapfer die Stufen hinab.


    Die Tür zur Vorratskammer schloss sich langsam.


    Für einen kurzen Augenblick konnte Zelie ins Innere der Kammer blicken. Tatsächlich, es handelte sich um einen Jungen, der sich offenbar frei bewegen konnte.


    Er hatte sie nicht gehört.


    Die Tür fiel ins Schloss.


    Zelie zögerte. Sie konnte ihn nicht einfach ansprechen, solange sie nicht wusste, ob er wirklich auf ihrer Seite war, auch wenn er ein Pan war.


    Er ist jung! Kein junger Pan hat uns je verraten! Nur die Jugendlichen schwenken zu den Großen um, wenn sie erwachsen werden. Das kann kein Spion im Dienst des Unschuldstrinkers sein…


    Dennoch war er in seinen Privatgemächern, und offenbar kannte er sich hier aus.


    Zelie wusste nicht, was sie nun tun sollte. In der Ferne fiel eine Tür zu, und gedämpftes Lachen drang an ihr Ohr. Die Großen verließen das Fest. Sie musste fliehen, hier zu bleiben wurde riskant.


    Aber ihre Neugier ließ ihr keine Ruhe.


    Sie schlich zur Tür des Vorratsraums und schob sie sachte auf.


    Egal jetzt, ich muss es wissen.


    Der Raum war voller Konservendosen, Mehlsäcke und Mineralwasserflaschen, Überreste der untergegangenen Zivilisation.


    Keine Spur von dem Pan.


    Unmöglich! Es gibt keinen anderen Zugang!


    Weder Tür noch Fenster.


    Zelie trat rasch ein und untersuchte die Kammer.


    Der Pan hatte sich in Luft aufgelöst.


    Es gab nur eine einzige Erklärung. Eine Erklärung, die hochinteressant war: Unter den Wohnräumen des Unschuldstrinkers gab es einen Geheimgang.


    Und er war nicht der Einzige, der ihn benutzte.


    


    

  


  
    14. Schlechte Nachrichten


    Am 26.Dezember war in Eden niemandem nach Feiern zumute.


    Der Angriff des Foltergeists war allen noch frisch im Gedächtnis. Vielen hatten gegen das Monster gekämpft, und die anderen hatte sich das Grauen schildern lassen. Die Einwohner der Stadt bereiteten nun eine Zeremonie vor, um sich von Elric zu verabschieden.


    An den folgenden beiden Tagen kehrte in Eden wieder Alltag ein. Die Pans verteilten die anstehende Arbeit, bestellten die Felder, den Gemüse- und den Obstgarten, versorgten die Tiere, schoben Wache, gingen auf Patrouille, schrieben alle Neuigkeiten auf, die die Weitwanderer gebracht hatten, trainierten in der Akademie ihre Alterationen…


    Am dritten Tag berief Melchiot Matt in einen kleinen Raum neben dem Saal der Boten ein, um vor der nächsten Ratsversammlung mit ihm über den Foltergeist zu sprechen. Ambre und Tobias begleiteten Matt zu dem Treffen.


    Die drei erläuterten Melchiot, was sie bei der Begegnung mit dem Monster gespürt hatten: eine nie dagewesene Bedrohung, die nur der des Torvaderon gleichkam. Dann sprachen sie über die beunruhigenden Gewitter, die in der Nacht des Angriffs von Norden heraufgezogen waren, und über Amys Bericht.


    »Glaubst du, dass uns von Norden Gefahr droht?«, fragte Floyd, der ebenfalls anwesend war.


    »Vielleicht«, antwortete Matt. »Der Torvaderon kam aus dem Norden, und soweit ich weiß, sind wir noch keinem Pan oder Zynik begegnet, der aus einer Gegend jenseits von Chicago kam. Es ist, als wäre Kanada von der Landkarte verschwunden. Vielleicht befindet sich dort oben der Ursprung des Sturms. Außerdem wurde unser nördlichster Vorposten angegriffen.«


    »Ich möchte ein paar Leute in den Norden schicken«, schloss Melchiot. »Ich werde dem Rat mein Vorhaben in den kommenden Tagen vorstellen, um den Trupp möglichst schnell auf die Beine zu stellen. Diese ganze Geschichte wird immer merkwürdiger.«



    Kurz vor dem 31.Dezember– als Eden mitten in den Vorbereitungen für ein weiteres Fest steckte– kehrten vier Jäger von einer langen Treibjagd nach Eden zurück. Sie suchten umgehend Floyd auf, denn sie kannten ihn gut und vertrauten ihm. Außerdem war er eines der einflussreichsten Mitglieder des Rates.


    »Es gibt ein Problem«, berichtete Cliff, der Älteste der Gruppe. »Wir liefen gerade durch den Wald von Keroll nördlich der Stadt, als wir auf die Fährte eines großen Wildschweins stießen. Antonio führte uns mühelos zu dem Tier, und da…«


    Seine drei Kameraden verschränkten gleichzeitig die Arme vor der Brust. Sie wirkten beklommen.


    »Es war kein normales Wildschwein!«, rief Antonio mit starkem spanischen Akzent.


    »Es war tot!«, ergänzte ein anderer.


    »Tot?«, wiederholte Floyd und fuhr sich mit der Hand durchs millimeterkurze Stoppelhaar. »Und? Was ist das Problem?«


    Die vier Jäger tauschten einen kurzen Blick, bevor Cliff antwortete:


    »Es ist auf uns losgegangen.«


    »Ich dachte, es sei tot gewesen?«


    »Es hatte glasige Augen, atmete nicht mehr, und sein ganzes Fell war mit einer Art Teer überzogen. Ja, es war wirklich tot! Wir haben ihm sechs Pfeile in den Kopf geschossen, aber es ist einfach immer weiter auf uns zugerannt!«


    »Erst Owens elektrische Alteration konnte das Viech stoppen«, erklärte der vierte Jäger. »Aber lange blieb es nicht am Boden. Gerade lange genug, dass wir auf einen Baum klettern konnten. Danach hat es am Boden herumgeschnüffelt und ist in Richtung Eden davongepest. Wir haben es mit Pfeilen durchlöchert, bis es schwankte, und Owen musste ihm zwölf heftige Stromschläge verpassen, bis es sich nicht mehr regte!«


    Owen nickte. Er wirkte todmüde, völlig ausgepumpt.


    »Oh, Mann«, meinte Floyd. »Habt ihr außer mir noch jemandem davon erzählt?«


    »Nein«, antwortete Cliff.


    »Dann behaltet es vorerst für euch. Diese Nachricht könnte in der Stadt Panik auslösen. Eden muss sich erholen, die letzten Monate waren kein Zuckerschlecken. Die Silvesterfeier muss unbedingt stattfinden. Ich werde den Rat informieren.«


    Floyd schickte sie hinaus und lehnte sich seufzend gegen die Tür. Matt hatte vielleicht recht. Im Norden ging es nicht mit rechten Dingen zu. Am besten schickten sie keine Truppe hin, sondern eine kleine Armee.



    Am nächsten Tag gegen Mittag verkündete ein Späher auf dem Nordturm die Ankunft eines Reiters. Sein Pferd galoppierte so schnell, dass es eine meterhohe Staubwolke aufwirbelte.


    Es handelte sich um einen völlig erschöpften Weitwanderer, dessen Pferd kurz vor dem Zusammenbruch war, so sehr hatte er es angetrieben. Der Reiter stieg ab und sank zu Boden, während das Tier mit schäumendem Maul dastand und den Kopf hängen ließ.


    »Ich muss die Koordinatoren der Weitwanderer sprechen«, stieß er hervor, wobei er sich an den Arm des Soldaten klammerte, der ihm auf die Beine half.


    Sie brachten ihn in den Saal der Boten, wo Floyd und Tania ihm frisches Wasser und warmes Brot mit geräuchertem Schinken vorsetzten.


    »Iss und trink«, sagte Floyd. »Keine Nachricht ist so wichtig, dass es sich lohnt, dafür zu sterben. Du musst wieder zu Kräften kommen.«


    Der Junge schob das Tablett weg, beugte sich zu Floyd und packte ihn an den Schultern. Er stieß hervor:


    »Eine große Gefahr nähert sich! Ich war vor vier Tagen in Siloh, und am Tag vor meiner Abreise kam bei Einbruch der Nacht ein seltsames Wesen ins Dorf. Es war kein Zynik, obwohl es Menschengestalt hatte, und auch kein Mampfer. Ich habe keine Ahnung, was es genau war. Es trug einen langen Umhang, Handschuhe und Stiefel waren aus Leder und blankem Stahl. Sein Gesicht konnten wir nicht sehen, es war unter einer Kapuze verborgen.«


    Floyd wankte und zog einen Stuhl heran, um sich zu setzen. Tania tat es ihm gleich.


    »Erzähl weiter«, sagte er aufgeregt.


    »Das Wesen hat das Dorf schweigend durchquert, während wir verblüfft zusahen!«


    »Hat es euch nicht angegriffen?«


    »Nein. Es zertrümmerte das Tor der Befestigungsanlage und drang ins Dorf ein, durchquertes es dann aber nur und musterte im Vorbeigehen jeden Pan. Als… als sei es auf der Suche nach jemandem!«


    Der Weitwanderer starrte ins Leere. Floyd konnte nicht erkennen, ob es an der Erschöpfung lag oder daran, dass sein Verstand sich weigerte, die alptraumhaften Bilder des Foltergeists heraufzubeschwören. Denn es herrschte kein Zweifel: Das Wesen war ein Foltergeist.


    »Nach einer Weile«, fuhr der Weitwanderer fort, »blieb er mitten in Siloh stehen und beugte sich zu dem nächststehenden Pan hinunter. Bevor wir reagieren konnten, packte er den Kopf des Armen, und dieser begann, sich in Krämpfen zu winden. Er verdrehte die Augen, geiferte und schrie. Es war furchtbar! Der Junge sagte nur: ›Eden ist im Süden! Im Süden! Gnade!‹, dann ließ ihn die Kreatur los. Vier Wachen stürzten sich auf das Monster, aber sie waren fast auf der Stelle tot. Keine Ahnung, was das für eine bösartige Kraft war. Wir konnten nichts tun! Es war schrecklich! Dann verließ das Wesen das Dorf durch das Südtor, und das war das Letzte, das wir von ihm gesehen haben.«


    »Das war vor vier Tagen, sagst du?«


    »Genau. Ich habe mir das beste Pferd geschnappt und bin nach Canaan galoppiert, wo ich das Pferd gewechselt habe. Ich habe keine Rast gemacht. Ich bin dem Monster nicht begegnet, was bedeutet, dass es nicht den kürzesten Weg nach Eden genommen hat, aber es ist unterwegs! Es kommt in die Stadt, und es sucht jemanden!«


    Floyd fuhr sich mit der Hand über den Schädel. Das leichte Piken der nachwachsenden Haarstoppeln beruhigte ihn, wenn er nervös war.


    »Du hast richtig gehandelt«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Dieses Ding, war es zu Fuß unterwegs? Oder hatte es ein Reittier?«


    »Ich glaube nicht. Jedenfalls habe ich keins gesehen. Zwischen Siloh und Eden gibt es nur unmarkierte Schleichwege. Wenn es die Gegend nicht kennt, könnte es sich im Moor von Yalhan oder im Tentakelwald verirren. Schlimmstenfalls erreicht es Eden schon morgen, bestenfalls in ein paar Tagen.«


    Floyd stand auf und sah Tanias ängstliche Miene.


    Sie hatten keine Sekunde mehr zu verlieren.


    Eden musste sich bewaffnen und auf das Schlimmste vorbereiten.


    


    

  


  
    15. Auf nach Norden


    Im Rat von Eden herrschte das reinste Tohuwabohu.


    Jeder wollte seinen Senf dazugeben, wie viele Soldaten sie in den Norden entsandten und ob ein neuer Schutzwall errichtet werden musste, und es wurde wild darüber spekuliert, was für ein Wesen genau der Foltergeist denn nun war.


    »Immerhin«, meinte ein Pan namens Michael, »wissen wir jetzt, dass es mehrere davon gibt.«


    »Außer es handelte sich um den, den wir abgewehrt haben. Vielleicht ist er mit Hilfe seiner verfluchten Vögel quer durchs Land geflogen!«, entgegnete ein anderer.


    »Nein, er hat das Gehirn dieses armen Jungen in Siloh durchsucht, um herauszufinden, wo sich Eden befindet. Das bedeutet, dass er nie hier war. Es sind mehrere!«


    »Wir müssen eine Armee losschicken«, schlug eine etwas rundliche Jugendliche vor. »All unsere Soldaten! Wir dürfen kein Risiko eingehen! Sie sollen herausfinden, wo sich die Foltergeister verstecken, und sie töten!«


    »Willst du die Armee kommandieren?«, spottete ein anderer. »Natürlich können wir entscheiden, unsere Soldaten in die Schlacht zu schicken, aber das heißt auch, dass es Tote geben wird.«


    »Willst du lieber abwarten, bis uns die Foltergeister in Staub verwandeln so wie Elric?«


    »Warum bitten wir nicht einfach die Chloropanphylliker um Hilfe?«, schlug eine junge Pan mit langen roten Haaren vor.


    »Sie werden nein sagen«, antwortete Ambre.


    Sogleich trat Schweigen ein, wie immer, wenn Ambre das Wort ergriff. Seit sie das Herz der Erde in sich trug, lauschten alle ihren raren Wortmeldungen voller Ehrfurcht.


    »Aber nicht, wenn du sie dazu aufforderst«, beharrte das Mädchen. »Für sie bist du fast eine Art Gottheit, oder?«


    »Eben. Es wäre unangebracht, das auszunutzen. Die Chloropanphylliker leben zurückgezogen. Sie wollen am liebsten auf den Wipfeln des Blinden Waldes vergessen werden.«


    »Ganz schön egoistisch!«, warf ein Pan ein.


    Ambre schwieg. Während der Großen Schlacht hatte sie dieses Volk und seinen Glauben kennen- und schätzen gelernt. Jene, die früher kranke, von der Gesellschaft ausgestoßene Kinder gewesen waren, wollten heute in Abgeschiedenheit leben. Sie hatten ihre eigenen Sitten und Bräuche, ihre Welt war das Pflanzenmeer, und sie bewahrten ihre Erinnerungen an das alte Leben in den Tiefen des Blinden Waldes, in den Ruinen ihres Krankenhauses… Sie waren glücklich.


    »Offenbar«, warf Melchiot ein, »suchen die Foltergeister etwas oder jemanden hier in Eden.«


    Matt senkte den Blick.


    »Ich glaube, das bin ich«, sagte er mit brüchiger Stimme.


    »Wie bitte?«


    Matt erhob sich von seiner Bank auf der Tribüne, damit alle ihn sehen und vor allem hören konnten.


    »Ich glaube, dass die Foltergeister mich suchen. Der eine, der uns vor ein paar Tagen angegriffen hat, ist direkt auf mich losgegangen.«


    »Das war vielleicht Zufall«, entgegnete Tobias.


    Matt schüttelte den Kopf.


    »Sie ähneln ein wenig dem Torvaderon, und der hatte es auf mich abgesehen, da gibt es keinen Zweifel. Ich glaube, dass es da eine Verbindung gibt.«


    »Eine Verbindung zum Torvaderon? Und was willst du jetzt tun?«, fragte ein Pan mit zittriger Stimme. »Willst du dich in der Stadt verbarrikadieren? Dich verstecken?«


    »Im Gegenteil. Ich werde Eden verlassen.«


    Ein Raunen lief durch den Saal.


    »Das ist gefährlich«, gab Floyd zu bedenken.


    »Siloh liegt ganz im Norden«, fuhr Matt fort. »Das tote Wildschwein kam auch aus dem Norden, unser nördlichster Vorposten wurde angegriffen, und die seltsamen Gewitter ziehen von Norden heran. Offenbar geht dort oben etwas vor sich. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, eine Armee loszuschicken. Nicht, ohne zu wissen, was uns da erwartet.«


    »Willst du selbst eine Expedition dorthin unternehmen?«


    »Es ist das beste Mittel, um die Foltergeister von der Stadt fernzuhalten und gleichzeitig nachzusehen, was dort los ist. Ich will verstehen, was das für Wesen sind und was sie von mir wollen.«


    »Aber so läufst du ihnen vielleicht geradewegs in die Arme«, antwortete Melchiot.


    »Er geht nicht allein«, sagte Tobias und erhob sich ebenfalls. »Ich begleite ihn.«


    »Ich auch«, rief Ambre und sprang auf.


    Die Versammelten rissen entsetzt die Augen auf.


    »Nein«, schrie eine Stimme von ganz oben. »Du trägst das Herz der Erde in dir! Du bist unsere Geheimwaffe!«


    »Ich bin keine Waffe! Ganz bestimmt nicht! Und ich entscheide selbst über mich!«


    »Aber du trägst so viel Energie in dir! Was sollen wir ohne dich machen, wenn diese Wesen nach Eden kommen?«


    »Außerdem bist du verantwortlich für die Akademie!«, rief ein anderer Pan.


    »Ich bin nicht unersetzlich. Andere können den Unterricht fortführen.«


    »Du bist Edens Trumpf!«, schrie die kleine Rothaarige. »Du darfst nicht weggehen!«


    »Sie haben recht«, bestätigte Melchiot. »Es wäre ein Fehler, dich ins Ungewisse zu schicken. Du bist einzigartig, Ambre, wir können es uns nicht erlauben, dich zu verlieren.«


    »Aber Matt schon, oder was?«, erwiderte sie wütend.


    »Natürlich nicht, aber…«


    Matt legte seiner Freundin beschwichtigend die Hand auf den Arm und flüsterte:


    »Sie haben recht. Es ist zu gefährlich. Du darfst dein Leben nicht riskieren, du bist viel zu wertvoll. Für uns und für den Fortbestand der Menschheit. Du trägst die Zukunft der Welt in dir.«


    »Sag so etwas nicht, du weißt nicht einmal, was genau das Herz der Erde ist.«


    »Immerhin weiß ich, dass deine Muttermale uns zu dieser Kraft geführt haben, und dass sie mit dir verschmolzen ist. Das macht aus dir jemand Einzigartigen.«


    »Ich will nicht, dass du ohne mich gehst.«


    »Aber das muss ich.«


    »Und dann? Was verlangst du von mir? Dass ich wochenlang oder monatelang Tag für Tag auf dich warte? Ohne zu wissen, ob du noch lebst, ohne zu wissen, ob du nicht irgendwo in einem Graben im Sterben liegst? Du verdammst mich dazu, jeden Tag zu leiden!«


    »Es tut mir leid, Ambre. Uns bleibt keine Wahl. Diese Kreaturen sind mächtig und grausam, was auch immer sie sind. Ich kann nicht hierbleiben und abwarten, bis sie unsere Stadt in Schutt und Asche legen. Ich muss in den Norden ziehen, ich muss wissen, was da los ist. Davon hängt unsere Zukunft ab.«


    »Gib zu, dass du noch nicht über deine Eltern hinweg bist! Über die Verschmelzung des Torvaderon mit Malronce! Diese Reise machst du nicht, um Eden zu retten, sondern weil du glaubst, dass sie dir eine Antwort auf die Frage liefern wird, was mit den beiden passiert ist!«


    Matt schwieg und sah seiner Freundin in die Augen.


    »Mein Einverständnis hast du jedenfalls nicht«, fauchte Ambre.


    Sie riss sich von ihm los, rannte die Stufen hinab und stürmte aus dem Ratssaal.


    Matt setzte sich mit einem Seufzer. Tobias gab ihm einen brüderlichen Klaps auf die Schulter, um ihn zu trösten.


    »Dem Weitwanderer zufolge kann der Foltergeist Eden schon morgen erreichen«, erklärte Melchiot. »Wenn du losziehen willst, Matt, darfst du nicht mehr lange warten.«


    »Morgen früh bei Tagesanbruch«, erwiderte dieser.


    »Ich komme mit!«, rief Floyd. »Du brauchst einen Weitwanderer, der dich unterstützt. Ich kenne alle essbaren Pflanzen und Tiere, das ist sehr nützlich.«


    »Wir brauchen jemanden, der uns führt, jemanden, der den Weg in den Norden kennt«, ergänzte Matt.


    »Wie wäre es mit dem Weitwanderer, der heute gekommen ist?«


    »Er ist noch nicht in der Lage, wieder aufzubrechen«, antwortete Melchiot.


    »Was ist mit Amy?«, schlug Matt vor.


    »Nach allem, was sie durchgemacht hat?«, fragte Tobias verwundert.


    »Sie wird mitkommen. Ich habe den Mut in ihrem Blick gesehen. Sie gehört zu den Leuten, die ihren Ängsten lieber gegenübertreten, statt vor ihnen davonzulaufen. Wir werden nicht viele sein, das ist unauffälliger. Und wir nehmen ein paar Hunde mit, die unsere Vorräte transportieren.«


    »Wie weit willst du gehen?«


    »So weit wie möglich. Jedenfalls weiter als der letzte Vorposten. Ich gebe nicht auf, bis wir Antworten auf unsere Fragen gefunden haben.«


    Matt stieg die Treppe hinab und sagte:


    »Bereitet die Stadt darauf vor, einen Angriff abzuwehren. Wahrscheinlich kommt der Foltergeist trotz meiner Abreise nach Eden. Ihr müsst mit vereinten Kräften gegen ihn kämpfen. Und eins ist besonders wichtig: Keiner von euch darf ihm in die Hände fallen!«


    »Was meinst du?«


    »Vergesst nicht, was er in Siloh getan hat! Wenn er einen Gefangenen zum Reden bringen kann, wird er erfahren, dass wir in den Norden unterwegs sind. Die Wesen werden uns noch früh genug aufspüren, ich möchte unseren Besuch nicht jetzt schon ankündigen.«


    Melchiot nickte.


    »Wir werden ihn so lange wie möglich aufhalten. Mit etwas Glück und wenn alle Pans von Eden ihre Alterationen zusammentun, könnten wir es vielleicht sogar schaffen, ihn zu zerstören!«


    Matt hielt den Daumen hoch.


    So richtig daran glauben konnte er jedoch nicht.


    Bei dem Angriff vor ein paar Tagen hatte der Foltergeist unbesiegbar gewirkt. Den Pans war es nur mit großer Mühe gelungen, ihn in die Flucht zu schlagen.


    Eine Kreatur, die in der Lage war, über tote Tiere zu gebieten, konnte wahrscheinlich nicht selbst sterben.


    Die Foltergeister waren unheilvolle Wesen. Boten des Todes.


    


    

  


  
    16. Der Atem der Natur


    Als Tobias am frühren Morgen erwachte, ließ ihn die kühle Luft frösteln. Es war noch dunkel, und die Stadt schlief bis auf einige Ratsmitglieder, die die Expeditionsteilnehmer verabschieden wollten.


    Matt, Tobias, Floyd und Amy– die sich hatte überzeugen lassen, sie zu führen, so wie Matt es vorhergesehen hatte– überprüften ein letztes Mal die Säcke mit den Lebensmitteln, die die ponygroßen Hunde auf dem Rücken trugen. Matt verspürte einen Stich, als er sah, dass Gus, Ambres Bernhardiner, Teil der Meute war.


    Auf diese Weise wollte sie über ihn wachen, dachte Matt. Sie konnte nicht mitkommen, hatte aber dafür gesorgt, dass wenigstens ihr Hund ihrem Freund nicht von der Seite wich. Gus war schwer beladen mit Säcken voller Nahrung, Decken, Lampen und allem, was sonst noch zum Überleben nötig war.


    Matt vermutete, dass Ambre das Gepäck selbst zusammengestellt und nichts dem Zufall überlassen hatte.


    Auch Chen, ihr treuer Weggefährte, der die Gemeinschaft der Drei zum Schloss von Malronce begleitet hatte, schloss sich der Expedition an. Er hatte sich freiwillig gemeldet, da er seine Freunde nicht allein in ein neues Abenteuer ziehen lassen wollte. Als Matt ihm erklärte, wie gefährlich die Reise werden würde, lachte Chen nur und scherzte, niemand breche ohne »Kleber« auf! Ohne ihn, der in der Lage war, an Mauern und Bäumen emporzuklettern. Er würde ihnen eine große Hilfe sein, davon war er überzeugt.


    Als sie die letzten Vorbereitungen trafen, gesellte sich Tania zu ihnen, jedoch nicht, um sich zu verabschieden. Sie kam mit Lady, ihrer Hündin.


    »Ihr werdet einen zweiten Bogenschützen brauchen«, sagte sie und begrüßte Tobias mit einem Kopfnicken.


    Der lächelte sie erfreut an.


    Er mochte Tania sehr.


    Er blinzelte und wandte hastig den Blick ab, als er merkte, dass er sie mit offenem Mund anstarrte.


    »Willkommen«, stammelte er und versuchte, sich zusammenzureißen.


    »Hast du dir das auch gut überlegt?«, fragte Matt. »Wir gehen für lange Zeit fort, und es wird –«


    »Ich weiß, ich weiß. Ich bin hier, und ich bin bereit. Reicht das nicht?«


    Matt musterte sie kurz.


    »Schön. Wir können deine Hilfe gut gebrauchen.«


    Floyd näherte sich langsam mit seiner Hündin. Sie hieß Marmit, und auch sie trug mehrere zum Platzen vollgestopfte Taschen.


    »Alle sind da, wir können los«, sagte er zu Matt.


    Etwa zwei Dutzend Pans waren gekommen, um sich von ihnen zu verabschieden.


    Matt hielt vergeblich nach Ambre Ausschau.


    Am Abend zuvor hatte er versucht, mit ihr zu reden, aber sie hatte ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Offenbar war sie wirklich ernsthaft wütend auf ihn.


    Gerade als sie ihm ihre Liebe offenbart hatte, gerade als sie endlich wieder zueinandergefunden hatten, beschloss Matt, fortzugehen.


    Er konnte sie verstehen, litt aber auch unter ihrer Abwesenheit. Gus reichte ihm nicht. Er wollte sie in die Arme schließen, um eine Erinnerung zu haben, die ihm in schwierigen Zeiten das Herz wärmen würde.


    Er beschloss, noch ein paar Minuten zu warten. Als sie sich immer noch nicht blicken ließ, entschied er, dass es Zeit zum Aufbruch war. Er bedeutete Floyd mit einer Handbewegung, voranzugehen, und verabschiedete sich von Melchiot.


    »Seid vorsichtig«, riet ihm dieser. »Wir werden den Foltergeist so lange wie möglich aufhalten. Nehmt den kürzesten Weg nach Norden. Wenigstens wissen wir, dass diese Kreaturen nicht besonders schnell sind. Wenn ihr zügig marschiert, kann er euch wahrscheinlich nicht einholen.«


    »Mit Floyd und Amy an unserer Seite werden wir uns nicht verirren. Jedenfalls nicht, bis wir den letzten Vorposten erreichen. Wache gut über Eden, Melchiot. Du weißt, dass ich mehr als nur Freunde hier zurücklasse.«


    »Du kannst dich auf mich verlassen, Matt.«


    Der kleine Trupp machte sich auf den Weg. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als sechs Pans und sechs schwerbeladene Hunde durch das Nordtor der Stadt schritten und auf den dunklen Horizont zumarschierten.



    Matt war in Gedanken zigmal alle Dinge durchgegangen, die sie mitnehmen mussten. Dennoch hatte er das unangenehme Gefühl, dass sie überstürzt aufgebrochen waren und etwas Wichtiges vergessen hatten.


    Sie hatten genug Vorräte für eine Weile, und sie kamen an einigen Dörfern vorbei, wo sie sich mit Nahrungsmitteln eindecken konnten. Außerdem konnten sie auf die Jagd gehen.


    Jeder von ihnen trug irgendeine Art von Waffe, dafür hatte Matt gesorgt. Bei einer Reise ins Ungewisse musste man auf alles gefasst sein.



    Sie waren bereits seit vier Stunden unterwegs.


    Der Trupp hatte die Felder und Weiden um Eden hinter sich gelassen und durchquerte nun ein Waldgebiet, das hie und da von ausgedehnten grasigen Lichtungen und sanften Hügeln unterbrochen wurde.


    Matt wuschelte Plusch hin und wieder mit der Hand durch das Fell. Diese seltsame Mischung aus Furcht und Aufregung… es hatte ihm gefehlt.


    In ein paar Tagen käme noch die Erschöpfung hinzu.


    Er war wieder unterwegs.


    Matt beugte sich vor, um den Geruch seiner Hündin einzuatmen.


    Das Gewicht des Schwerts auf seinem Rücken gab ihm Sicherheit.


    Auch wenn er es hasste, die Waffe zu benutzen.


    Matt war durcheinander. Er war hin- und hergerissen zwischen der Freude über die wiedergewonnene Freiheit und der Angst, seine Freunde in Gefahr zu bringen.


    Vielleicht hätte ich allein losziehen sollen…


    Die Sonne war vor mehr als zwei Stunden aufgegangen, und es wurde immer wärmer. Die Pans legten Mäntel und Umhänge ab und packten sie den Hunden auf den Rücken. Die Tiere schienen das zusätzliche Gewicht kaum zu spüren. Matt hatte den Eindruck, dass auch sie sich darüber freuten, unterwegs zu sein.


    Sie glauben, wir unternähmen einen Ausflug… Sie haben keine Ahnung, welche Gefahren auf sie lauern.


    Aber konnte er da so sicher sein? Plusch war ungeheuer intelligent, und es hätte Matt nicht überrascht, wenn sie sowohl den Anlass der Reise als auch ihr Ziel gekannt hätte.


    Eine Stunde später schlug er einen Halt vor, damit sie sich ausruhen, etwas trinken und eine Kleinigkeit essen konnten. Matt wusste aus Erfahrung, dass man in den ersten Tagen möglichst viel Strecke machen wollte und deshalb dazu neigte, nicht genug Pausen einzulegen und seine Kräfte zu überschätzen.


    Floyd nutzte die Rast, um ein paar Pilze zu sammeln, die ihm zufolge herrlich schmecken würden, und am frühen Nachmittag zogen sie weiter.



    Diese letzten Dezembertage ähnelten einem goldenen Herbst: Die Sonne schien, es herrschten angenehme Temperaturen, und es regnete nur wenig. Niemand wusste, wieso das Klima verrücktspielte, aber immerhin konnten die Pflanzen auf diese Weise weiterwachsen, ohne eine sechsmonatige Winterpause einzulegen. Und Matt hoffte, dass das schöne Wetter auf ihrer Reise anhalten würde. Er hatte allen Expeditionsteilnehmern aufgetragen, für den Fall, dass es kalt wurde und schneite, warme Kleidung einzupacken, hoffte aber, dass sich seine Vorsichtsmaßnahme als überflüssig erweisen würde.



    Sie marschierten seit einer ganzen Weile schweigend dahin, nur das monotone Stampfen ihrer Schritte war zu hören. Plötzlich hob Amy den Arm, um die Kolonne anzuhalten.


    »Was ist?«, fragte Tobias hinter ihr besorgt.


    »Schnell! Ins Gebüsch!«, befahl sie mit Panik in der Stimme.


    Ohne Fragen zu stellen, drangen sie in den Wald ein, an dem sie entlanggingen, und versteckten sich im Unterholz. Sie zogen die Hunde hinter sich her in den Schatten der Blätter.


    »Ich habe niemanden gesehen«, flüsterte Floyd zu Amy. »Dabei habe ich den Weg genau beobachtet.«


    »Nicht der Weg ist das Problem, sondern der Himmel«, antwortete das blonde Mädchen und zeigte auf einen winzigen schwarzen Punkt, der sich vor den weißen Wolken abzeichnete.


    »Ich kann nichts erkennen. Was ist das?«


    »Ein Vogel.«


    »Na und?«


    »Er ist tot«, fügte Amy hinzu.


    Die Gruppe rückte näher zusammen.


    »Wie kannst du da so sicher sein? Man kann ihn kaum erkennen!«, bemerkte Tania.


    »Meine Alteration wirkt sich auf meine Sehkraft aus. Ich kann sehr weit sehen, auch nachts.«


    »Wie praktisch«, flüsterte Tobias.


    Matt robbte zu Amy.


    »Bist du ganz sicher, dass der Vogel tot ist?«


    »Absolut. Sein Gefieder glänzt und ist mit Teer verschmiert. Wie in Eden.«


    »Gute Reaktion«, lobte Matt sie. »Diese Viecher dienen dem Foltergeist wahrscheinlich als Kundschafter. Sie dürfen uns auf keinen Fall entdecken.«


    »Diesen habe ich früh genug gesehen, aber vielleicht habe ich beim nächsten Mal nicht so viel Glück.«


    »Dann verlassen wir den Weg. Wir schlagen uns parallel dazu durch den Wald.«


    »Auf diese Weise werden wir viel langsamer vorankommen«, wandte Chen ein. »Ich dachte, wir hätten es eilig?«


    »Vorerst ist es nur eine Vorsichtsmaßnahme bis heute Abend. Dann haben wir den Foltergeist hoffentlich hinter uns gelassen. Mit etwas Glück folgen ihm seine Kundschafter.«


    Sie warteten, bis der Vogel verschwunden war. Dann erhoben sie sich und liefen weiter.


    Das Gestrüpp war nicht sehr dicht, und so kamen sie besser voran, als Matt gedacht hatte. Sie liefen einen Steinwurf vom Weg entfernt zwischen den Bäumen hindurch.


    Floyd beschleunigte seine Schritte, bis er mit Matt auf einer Höhe war. Dann sagte er leise:


    »Der Vogel ist ein Hinweis darauf, dass der Foltergeist nicht weit ist. Das bedeutet, dass er uns entgegenkommt.«


    »Stimmt.«


    »Vielleicht wäre es klug, Amy und Tania vorauszuschicken. Wenn Amy jemanden auf dem Weg erspäht, kann Tania zurücksprinten und uns warnen.«


    »Die Mädchen vorausschicken? Nicht gerade galant, aber es ist eine gute Idee.«


    Ein paar Minuten später marschierten Amy und Tania fünfhundert Meter vor den anderen.



    Am späten Nachmittag mussten sie mehrmals den Schutz der Bäume verlassen, um eine Lichtung zu überqueren. Matt war alles andere als wohl bei der Sache, aber alles ging gut.


    Als im Westen die Sonne unterging, beschloss er, das Nachtlager aufzuschlagen. Zwischen zwei vom Blitz gespaltenen Baumstämmen etwa zwanzig Meter abseits des Wegs fanden sie eine geeignete Stelle. Sie nahmen den Hunden einen Teil des Gepäcks ab, und die treuen Tiere ließen sich im Kreis um ihre Herrchen und Frauchen nieder. Nur Plusch, Gus und Zap, der Collie von Chen, trabten nach einem raschen Blick auf die Pans wie drei Verschwörer davon.


    »Soll ich ein Feuer machen?«, fragte Floyd.


    »Warum nicht?«, meinte Tobias. »Dann können wir das Fleisch braten.«


    »Lieber nicht«, widersprach Matt. »Der Rauch könnte uns verraten.«


    »Unter den Bäumen sieht man ihn nicht«, erklärte Tobias.


    »Doch.«


    »Na gut, der Chef meint: kein Feuer.«


    »Ich bin nicht der Chef«, wies Matt ihn scharf zurecht.


    Tobias hob die Hände über den Kopf.


    »Schade, ich fand den Gedanken beruhigend…«


    Plötzlich flog etwa hundert Meter nördlich von ihnen eine Schar Vögel auf. Alle Pans außer Chen zuckten zusammen.


    »Keine Angst«, meinte er, »das müssen die Hunde sein.«


    »Nein, sie sind Richtung Westen gelaufen«, erwiderte Matt und blickte starr nach Norden.


    Auf einmal verstummten die zahlreichen kleinen Geräusche der Natur, und der Wind legte sich. Die abendlichen Schatten wurden länger, im Wald wurde es abrupt düster. Bald wirkte die ganze Umgebung wie erstarrt.


    Wie tot.


    Die sechs Pans blieben reglos sitzen. Die plötzliche Veränderung war gruselig.


    Matt beugte sich vor, packte den Griff seines Schwertes und zog es aus der Scheide. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Tobias zu Bogen und Köcher griff und Tania seinem Beispiel folgte.


    Erst drei, dann vier und schließlich sechs lange Beine tauchten auf dem Weg auf.


    Sie gehörten zu einem gewaltigen Wesen.


    Einer Riesenspinne, die größer als ein Pferd war. Ihre Beine rollten wie Panzerketten lautlos über alle Unebenheiten und Hindernisse auf dem Weg.


    Den sechs Pans wurde bei dem Anblick angst und bang. Die Spinne bewegte sich zügig voran, gefolgt von ihrem Schatten.


    Sie kam näher und näher.


    Da sah Matt die menschenähnliche Gestalt, die auf ihrem Rücken saß.


    Ein Foltergeist.


    Gehüllt in seinen schwarzen Umhang, die Kapuze ohne Gesicht.


    Matts Finger klammerten sich so fest um den Griff des Schwertes, dass seine Gelenke knackten.


    Die Pans lagen auf dem Bauch und drückten das Gesicht zu Boden, um sich zwischen den Schatten des Farnkrauts unsichtbar zu machen. Ihnen war, als würde die Luft knapp, sie schien allen Sauerstoffs beraubt.


    Da wurde die Spinne langsamer und drehte ihren Kopf in ihre Richtung. Sie hatte zahlreiche hervorstehende Augen, die an hellrote Billardkugeln erinnerten. Doch der Reiter zog ungehalten an den Zügeln, die zu einem grauenhaften Maul führten, und die Kreatur beschleunigte ihre Schritte. Sie glitt geräuschlos in unmittelbarer Nähe der Pans vorbei und verschwand hinter einer Biegung.


    Die Schatten lösten sich auf, die Vögel kamen aus ihren Verstecken hervor und stimmten ein schüchternes Lied an, der Wind brachte die Blätter wieder zum Rascheln. Es war, als atmete die Natur erleichtert auf.


    Die Lungen der Pans füllten sich mit frischer Luft.


    Matt ließ sein Schwert los. Seine Handfläche war feucht.


    »Okay, du hast recht«, wisperte Tobias mit einer Stimme, aus der die Angst klang. »Kein Feuer heute Abend.«


    


    

  


  
    17. Begräbnis und Qualen


    Floyd führte die Expedition mit flotten Schritten an, neben ihm lief Marmit. Der Weitwanderer kannte die Umgebung von Eden mindestens so gut wie Amy.


    Am zweiten Tag fiel allen das Gehen schwerer. Die Beinmuskeln wurden steif, die Füße schmerzten, die ersten Blasen bildeten sich, und sie mussten immer wieder anhalten, um ein Pflaster aufzukleben oder Wundwasserblasen aufzustechen. Matt bleute den anderen ein, viel zu trinken.


    Die Nacht war kurz gewesen, was die Sache nicht besser machte. Nach der grauenvollen Erscheinung, der sie nur um Haaresbreite entgangen waren, hatte keiner richtig schlafen können. Sie hatten beim Aufstehen kaum darüber gesprochen. Am liebsten hätten sie den Vorfall wohl vergessen.


    Jetzt liefen sie wieder auf dem Weg. Der Foltergeist war vorbeigezogen, und sie wollten so schnell wie möglich von ihm fort.


    Gegen Mittag ließ Matt sich dazu überreden, eine etwas längere Pause einzulegen, und Floyd machte ein Feuer, um eine warme Mahlzeit zuzubereiten. Es gab gebratenes Fleisch mit Pilzen. Es wurde ein Festmahl zur Feier des ersten Tages im neuen Jahr.


    »Unser Silvester gestern Abend hat mir nicht so gut gefallen«, versuchte Chen zu scherzen.


    Keinem war nach Lachen zumute. Trotzdem aßen sie mit großem Appetit, um sich für den Weitermarsch zu stärken.


    Sich wieder auf den Weg zu machen, war dadurch umso härter. Sie schleppten sich im Halbschlaf dahin, bis ihre schmerzenden Muskeln und aufgescheuerten Blasen sie wieder zum Leben erweckten.


    Am Abend ließen alle etwas Wasser über ihre wunden Füße laufen. So würden sie es die ganze erste Woche lang halten, damit sich die Blasen nicht entzündeten. Dann würde sich eine Hornhaut bilden und sie für den Rest des Abenteuers schützen.


    Die Nacht brach herein. Die Jugendlichen saßen um ein Lagerfeuer herum und hatten gerade aufgegessen, als plötzlich der Horizont rot aufflammte. Tobias wollte auf der Stelle das Feuer löschen, aber Matt hielt ihn zurück.


    Ein Dutzend Blitze zuckten über den Himmel, gefolgt von einem fernen Donnergrollen. Im Süden leuchtete der Himmel in allen Farben des Spektrums. Rot-, Blau- und Violetttöne flimmerten, unterbrochen von heftigen Blitzen, übers Firmament.


    »Das ist Eden«, flüsterte Floyd, der inmitten seiner Kameraden stand. »Sie kämpfen gegen den Foltergeist.«


    Alle krochen ängstlich näher an das Feuer heran.


    Sie konnten nichts tun, nur inbrünstig hoffen, dass ihre Freunde das Ungeheuer in die Flucht schlagen oder sogar töten konnten.


    Mit möglichst wenig Opfern aufseiten der Pans.


    Das Lichterballett dauerte eine endlose Viertelstunde, dann kehrte wieder Ruhe ein. Sie wussten nicht, wie der Kampf in Eden ausgegangen war, aber er war offenbar zu Ende.



    Am nächsten Morgen liefen sie am Ufer eines Flusses entlang und nutzten die Gelegenheit, um all ihre Trinkschläuche aufzufüllen. Tobias beschwerte sich, weil er nicht die Zeit hatte, ein wenig frischen Fisch zu angeln.


    Es war der schlimmste Tag seit ihrer Abreise.


    Ihr ganzer Leib bestand nur noch aus Schmerz: Die Füße waren mit eiternden Blasen übersät, die Beine hölzern, der Rücken verspannt, die Schultern von den Riemen der Rucksäcke wundgescheuert. Nur der Zusammenhalt der Gruppe trieb sie noch voran, und Amy und Floyd, die am durchtrainiertesten waren, lösten sich bei der Führung ab, um ein gleichmäßiges Tempo zu halten.


    Am späten Vormittag kletterten sie einen steilen Hügel hoch, der kein Ende zu nehmen schien. Es war, als weiche der Gipfel ständig zurück. Doch als sie endlich oben ankamen, hatten sie einen herrlichen Blick auf die ganze Umgebung.


    »Kann man Eden von hier aus sehen?«, fragte Tania.


    »Nein, wir sind inzwischen mehr als achtzig Kilometer entfernt«, erklärte Floyd.


    »So weit schon?«


    »Wir legen etwa vierzig Kilometer am Tag zurück.«


    »Jetzt weiß ich, warum meine Füße in so einem erbärmlichen Zustand sind!«


    Amy trat zu ihnen.


    »Wir müssen entscheiden, welchen Weg wir von hier aus nehmen. Die Brücke der schlechten Erinnerungen ist nicht mehr weit«, sagte sie und zeigte nach Norden.


    Nachdem der Fluss drei Schleifen machte, wurde er von einer länglichen schwarzen Form überspannt, die auf diese Entfernung wie eine merkwürdige Verlängerung des Waldes aussah.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Matt.


    »Wenn wir auf dieser Uferseite bleiben, müssen wir das Moor von Yalhan, ein scheußliches Sumpfgebiet, durchqueren. Wir werden viel Zeit verlieren, aber wenigstens sind wir dort vor Verfolgern sicher.«


    »Und sonst?«


    »Wir könnten auch die Brücke nehmen und nach Canaan gehen. Am anderen Ufer entlang führt ein Weg zu dem Dorf.«


    Matt nickte.


    »Lasst uns keine Zeit verlieren! Die zweite Möglichkeit gefällt mir besser.«


    »Die Brücke, Matt«, wandte Floyd ein, »ist ein strategischer Punkt. Wenn die Foltergeister dich tatsächlich suchen, werden sie vermutlich daran gedacht haben, dort einen von ihnen zu postieren.«


    »Dazu müssten sie wissen, dass ich Eden verlassen habe. Und selbst wenn sie es, auf welche Weise auch immer, gestern Abend erfahren haben, hätten sie nicht die Zeit gehabt, sich zu organisieren. Nein, ich glaube nicht, dass das ein Problem ist. Wir werden vorsichtiger sein, wenn wir weiter nach Norden kommen, aber im Moment bin ich zuversichtlich.«


    »Wie du meinst.«


    Sie marschierten weiter und erreichten ihr Ziel kurz nach dem Mittagessen: eine imposante Hängebrücke. Je näher sie dem Aufgang kamen, desto breiter wurde der Weg. Die Seile, die die Brücke hielten, und die Pfeiler waren komplett mit Lianen und Kletterpflanzen überwuchert, weshalb es auf dem ganzen Bauwerk ziemlich düster war. Sogar der Boden war von einer dicken grünen Schicht bedeckt.


    »Seid ihr sicher, dass sie noch hält?«, fragte Tobias besorgt.


    »Alle Weitwanderer, die nach Norden ziehen, gehen hier drüber«, erklärte Amy. »Außerdem wiegen wir ja nicht zwei Tonnen.«


    Obwohl die Brücke recht breit war, liefen sie hintereinander. Zwischen den Kabeln pfiff ihnen der Wind um die Ohren. Er fegte mit voller Geschwindigkeit durch die Schlucht, die der Fluss gegraben hatte.


    Schweigend stapften sie voran und beäugten die Schlingpflanzen um sie herum misstrauisch. Als sie die Mitte der Brücke erreicht hatten, schrie Chen plötzlich auf:


    »Oh, Mann! Ist das ekelhaft!«


    Er deutete auf den Boden zu seiner Rechten.


    Die halb verweste Leiche eines Jugendlichen lag auf dem Moos.


    Floyd trat heran und beugte sich vor, um sie zu untersuchen.


    »Jemand von uns?«, fragte Matt.


    Floyd nickte finster. Er nahm sein Messer und hob damit einen Stofffetzen hoch.


    »Ein dunkelgrüner Umhang«, sagte er. »Ein Weitwanderer. Es kann noch nicht lange her sein, der Verwesungsgeruch ist noch sehr stark, und da… hängt noch etwas Fleisch an den Knochen.«


    Tania und Chen hielten sich die Hand vor den Mund. Ihnen war speiübel.


    »Ich glaube, das ist Walton«, murmelte Floyd. »Er sollte dieser Tage zurückkehren.«


    Amy trat zu ihm.


    »Was ist ihm zugestoßen?«


    Floyd deutete mit der Spitze seines Messers auf die langen Kratzspuren auf dem Brustkorb des toten Weitwanderers.


    »Er wurde von einem Tier angegriffen.«


    »Könnte es der Foltergeist gewesen sein, dem wir begegnet sind?«, fragte Matt.


    »Eher nicht. Die Wunden stammen offensichtlich von Krallen. Außerdem fehlen ihm ein Arm und die Beine. Es sieht aus, als hätte ein wildes Tier sie als Beute fortgeschleppt. Das würde erklären, warum er… an manchen Stellen so sauber ist. Das Tier hat seine Knochen abgenagt.«


    Der Wind pfiff weiter zwischen die Kabel hindurch, und Lianen und Blätter flatterten wie Segel eines Gespensterschiffs.


    »Wir müssen weiter«, befahl Matt.


    »Begraben wir ihn denn nicht?«, fragte Tania überrascht.


    Matt zögerte.


    »Natürlich ist mir der Gedanke auch gekommen. Aber das würde uns aufhalten«, sagte er unschlüssig.


    »Er war einer von uns«, beharrte Tania.


    Matt nickte.


    »Du hast recht. Floyd und ich werden ihn in seinem Umhang transportieren. Ihr anderen geht zurück und grabt ein Loch in der Nähe der Brücke. Und sucht Steine, mit denen wir das Grab zudecken können.«


    Floyd untersuchte rasch die Umgebung und fand eine Ledertasche. Er öffnete sie. Eins der Hefte war unbeschädigt. Er blätterte darin herum.


    »Seine Notizen sind alles, was von ihm noch bleibt. Sie müssen ins Archiv von Eden gebracht werden. Es war tatsächlich Walton. Er war auf Mission im Nordosten. Er besuchte mehrere Dörfer, um sich nach Neuigkeiten zu erkundigen und Nachrichten zu überbringen, und er war auf dem Rückweg nach Eden. Hm… das ist ja seltsam.«


    »Was denn?«


    »Er wollte die Wege des Skaraheers in seinem Gebiet erfassen, und… seinen Aufzeichnungen zufolge sind alle Käfer aus dem Norden geflohen.«


    »Deshalb sind wir also keinen begegnet. Schon wieder der Norden!«


    »Der letzte Eintrag in seinem Heft stammt vom 30.Dezember.«


    »Das ist erst vier Tage her«, meinte Matt traurig.


    »Möge er in Frieden ruhen.«


    »Schreibt er etwas davon, dass er sich verfolgt fühlte oder etwas Ungewöhnliches gesehen hat?«


    »Warte, ich schaue nach… Nein. Er macht eine Bemerkung zum Wetter, schreibt etwas über eine Pilzsorte, die er hier in der Gegend entdeckt hat. Das ist alles. Was auch immer ihn getötet hat, ist überraschend über ihn hergefallen.«


    Floyd steckte das Heft weg und legte die Tasche auf Waltons Leichnam.


    Sie brauchten anderthalb Stunden, um das Grab auszuheben und die Überreste des Jugendlichen zu beerdigen. Nach getaner Arbeit breitete Floyd den zerrissenen grünen Umhang über die Grabstätte, beschwerte ihn mit großen Steinen und nahm sich die Zeit, Waltons Namen in einen davon einzuritzen.


    »Floyd und Amy«, sagte Matt, »von jetzt an soll diese Brücke ›Walton-Brücke‹ heißen. Bitte gebt diesen Namen an die anderen Weitwanderer weiter.«


    »Du kannst dich auf uns verlassen«, antwortete Floyd mit brüchiger Stimme.


    Sie kehrten auf die Brücke zurück und hatten fast das andere Ufer erreicht, als plötzlich ein seltsames Schnurren ertönte. Sie blieben wie angewurzelt stehen. Es klang wie der Laut einer rundum zufriedenen Katze.


    Floyd zog sein Schwert.


    »Eine Quale!«, schrie er.


    »Wie? Was?«, rief Tobias panisch und packte seinen Bogen. »Was ist eine Quale? Ist das böse?«


    Amy hatte schon ihr Beil in der Hand.


    »Sie schnurrt, wenn sie sich anschickt, ihre Beute zu reißen!«, rief sie.


    Die Pans wichen zurück.


    Eine längliche Gestalt schlich in einiger Entfernung hinter einem der Pfeiler hervor und schlüpfte hinter einen Lianenvorhang.


    »Oh! Die ist aber verdammt groß!«, stöhnte Tobias.


    Vom Körperbau her ähnelte die Quale einem Panther von der Größe eines Pferds. Allerdings war ihr Fell grünlich grau, ihre Augen gelb, und anstelle von Schnurrhaaren hingen rechts und links von ihrem Maul lange, von Saugnäpfen übersäte Tentakel herab. Als sie ihr Maul aufriss, das von einem Auge zum anderen reichte, kam glänzendes Zahnfleisch zum Vorschein, aber keine Zähne.


    »Jetzt wissen wir, was Walton umgebracht hat«, knurrte Floyd. »Seid auf der Hut. Sie ist nicht nur schnell, ihre Krallen sind auch so scharf wie Rasierklingen. Sie wird versuchen, uns zu trennen. Sobald sie einen von uns erwischt hat, wird sie ihn fortschleppen und sich verstecken.«


    »Und ihn fressen?«


    »Zuerst spielt sie mit ihrer Beute wie eine Katze mit einer lebendigen Maus. Sie jagt ihr Opfer, bis es vor Erschöpfung und Angst einen Herzinfarkt bekommt. Dann frisst sie es.«


    »Jetzt verstehe ich, woher sie ihren Namen hat«, ächzte Tobias.


    »Wie auch immer, Hauptsache, wir bleiben zusammen!«, meinte Amy.


    Die Quale machte einen Satz auf den bemoosten Weg und verschwand blitzschnell auf der anderen Seite hinter einem Pfeiler.


    »Sie beobachtet uns«, erklärte Floyd, »und wählt ihr Opfer aus.«


    Tobias und Tania legten einen Pfeil ein.


    »Soll sie nur kommen«, zischte Tania, »ich werde sie nicht verfehlen.«


    Chen hatte seine Doppelarmbrust aus der Tasche geholt, die Zap trug, und lud sie, während Matt ihnen Rückendeckung gab. Tobias rechnete damit, dass die Quale erst einmal zögern und abschätzen würde, welche Bedrohung ihre Gegner darstellten, aber plötzlich sprang das Raubtier aus seinem Versteck und rannte auf sie zu.


    Sie war zu schnell. Selbst für Tobias mit seiner Schnelligkeitsalteration.


    Er spannte seinen Bogen und schoss. Ohne zu zielen.


    Der Pfeil sauste über das Tier hinweg.


    Tania war genauso erfolglos. Noch bevor Chen reagieren konnte, hatte Tobias schon einen weiteren Pfeil eingelegt, den Bogen gespannt und geschossen.


    Diesmal streifte er das Maul der Quale.


    Sie hatte bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt und rannte geradewegs auf Floyd und Amy zu. Chens Bolzen pfiffen durch die Luft und schlugen vor dem Untier auf. In seiner Panik hatte er nicht gut gezielt.


    Tobias spannte erneut seinen Bogen. Dank seiner Schnelligkeitsalteration konnte er zwar unglaublich schnell schießen, aber ihm fehlte die Genauigkeit. Er hoffte auf einen Glückstreffer.


    Der dritte Schuss saß endlich.


    Der Pfeil bohrte sich der Quale in die Flanke, doch sie wurde nicht einmal langsamer. Die Tentakel um ihre Schnauze spreizten sich angriffslustig. Ihr Maul öffnete sich weit.


    Das bloße Zahnfleisch zog sich zusammen, und plötzlich tauchten wie im Maul eines Haifischs Hunderte kleiner Dreiecke auf.


    Während Tania erst ihren zweiten Pfeil einlegte, schoss Tobias bereits seinen vierten ab.


    Er sah ihn abschwirren und wusste sofort, dass er sein Ziel verfehlen würde. Doch plötzlich schien ein Windstoß die Richtung des Pfeils leicht zu verändern, und er bohrte sich mitten in den offenen Rachen der Quale. Diesmal wurde sie etwas langsamer.


    Doch trotzdem brach sie ihren Angriff nicht ab. Sie rannte weiterhin auf Floyd und Amy zu, die ihre Waffen umklammerten und sich auf das Schlimmste gefasst machten.


    Noch fünfzehn Meter.


    Tania traf das Tier an einem Oberschenkel. Das Ungeheuer stieß ein wütendes Brüllen aus, raste aber mit gefletschten Zähnen weiter auf ihre Beute zu.


    Chen spannte seine Armbrust. Er würde es niemals schaffen, sie abzuschießen, bevor die Quale sie erreichte.


    Tobias ließ die Sehne seines Bogens los. Diesmal flog der Pfeil geradeaus und traf das Raubtier mitten ins Maul.


    Noch zehn Meter.


    Ein weiterer Pfeil. Zu hoch. Im letzten Moment schwenkte er jedoch um und durchbohrte das linke Auge der Raubkatze. Ihre Geschwindigkeit war so hoch, dass sie nicht mehr anhalten konnte. Sie schoss auf ihre Opfer zu.


    Noch fünf Meter.


    Amy hob ihr Beil.


    Tobias’ letzter Pfeil rammte sich tief in den Hals des Untiers. Die Quale brach zusammen, hatte aber noch so viel Schwung, dass sie erst vor Amys und Floyds Füßen zum Liegen kam. Die beiden waren vor Schreck wie gelähmt.


    Ein langgezogener Seufzer drang aus dem Inneren des Monsters, und die kleinen weißen Dreiecke zogen sich in das Zahnfleisch zurück. Die Tentakel um die Schnauze krümmten sich zusammen wie die Beine einer toten Spinne.


    Heute würde die Quale keinen Weitwanderer verspeisen.


    Die Pans drehten sich zu Tobias um.


    Sie musterten ihn halb ungläubig, halb bewundernd.


    


    

  


  
    18. Sechs plus eins macht sieben


    Tobias war hin- und hergerissen zwischen Stolz und Skepsis.


    Die anderen überhäuften ihn mit Lob, was ihn glücklich machte. Dennoch hatte er insgeheim das Gefühl, dass er ihre Dankbarkeit nicht verdient hatte.


    Freilich hatte er seinen Kameraden das Leben gerettet, indem er innerhalb weniger Sekunden sieben Pfeile abgefeuert hatte, aber leider konnte er sich nicht so richtig über diese Heldentat freuen: Er fühlte sich, wie sich ein gedopter Sportler im Augenblick des Sieges fühlen musste.


    Als ob er ein Betrüger wäre.


    Ich habe das Ungeheuer umgebracht! Ich habe meine Freunde beschützt! Warum kann ich nicht einfach froh sein?


    An der rohen Gewalt lag es nicht. Schließlich war es das Gesetz des Dschungels: töten oder getötet werden. Eine Frage des Überlebens.


    Was war es dann?


    Die Flugbahn der Pfeile. Tobias hatte in Eile gehandelt und keine Zeit gehabt, richtig zu zielen. Mehrere seiner Schüsse waren ungenau gewesen, doch die Pfeile hatten ins Schwarze getroffen. Offenbar hatte er sie so abgeschossen, dass sie mitten im Flug die Richtung änderten. Eine Technik, die er nicht bewusst beherrschte.


    Ich muss an mich glauben… Der Bogen ist die Verlängerung meines Körpers. Was mein Verstand nicht weiß, errät mein Körper, und meine Finger tun, was nötig ist.


    Tobias hatte anscheinend den Instinkt eines Schützen.


    Dieser Gedanke wiederum war recht angenehm, und er machte ihm den ganzen Tag über gute Laune.


    Bis ihm erneut Zweifel kamen.


    Nein, das ist unmöglich. Was für eine Erklärung kann es für das Phänomen geben?


    Tobias lief etwas schneller, um zu Tania aufzuschließen. Sie kümmerte sich um die Essensvorräte. Plötzlich war ihm ein Verdacht gekommen.


    »Sag mal, ist mit den Lebensmitteln alles in Ordnung? Haben wir noch genug Vorräte?«


    »Ja, wieso?«, fragte Tania überrascht.


    »Hast du nicht den Eindruck, dass wir mehr essen als vorgesehen?«


    Tania zuckte die Achseln.


    »Abgesehen davon, dass sich ein paar Schleckermäuler aus den Taschen bedienen, wenn ich mal nicht hinsehe? Nein.«


    »Verschwinden Nahrungsmittel?«


    »Nur in kleinen Mengen, mach dir keine Sorgen. Bei den Kilometern, die wir fressen, ist das nicht weiter verwunderlich.«


    »Nein, da hast du wohl recht«, antwortete Tobias nachdenklich. Tanias Aussage bestätigte seine Theorie.


    Solange ich nicht sicher bin, kann ich den anderen nichts sagen… Heute Abend vor dem Schlafengehen werde ich der Sache auf den Grund gehen!



    Sie setzten ihren Marsch bis spät am Abend fort. Als sie das Nachtlager aufschlugen, packte Tobias nicht wie sonst erst seine eigenen Sachen aus, sondern kümmerte sich um Gus.


    Er löste die Gurte und nahm dem Hund die Satteltaschen, Decken, Seile, Flaschen und Stoffsäcke mit ihren Winterklamotten ab.


    Da stieß seine Hand gegen einen Arm.


    Tobias zuckte zusammen, aber erstaunt war er nicht.


    Er trat einen Schritt zurück und sagte:


    »Komm hervor. Ich weiß, dass du es bist.«


    Die anderen Pans wandten sich zu ihrem Freund um, der mit einem Haufen Ausrüstung sprach.


    »Geht’s dir gut, Tobias?«, fragte Tania.


    »Wir haben einen blinden Passagier«, erklärte er.


    »Was?«, rief Floyd.


    »Ich wusste, dass ich nicht gut genug gezielt hatte. Da stimmte irgendetwas nicht!«


    Matt stand auf und trat zu seinem Freund.


    Die Ausrüstung auf dem Rücken des Hundes begann sich zu bewegen, und mehrere Taschen fielen herab, bis eine Gestalt zum Vorschein kam.


    »Schon gut, ich ergebe mich«, sagte sie.


    »Ambre?«, murmelte Matt verblüfft.


    Die Jugendliche sprang von ihrem Hund. Ihr Haar war zerzaust, und sie war vollkommen durchgeschwitzt.


    »Ich hätte es ohnehin nicht länger ausgehalten. Drei Tage unter all den Sachen! Ich dachte schon, ich muss sterben!«


    »Was machst du hier?«, fragte Matt mit zorniger Stimme. Allerdings klang seine Wut nicht aufrichtig.


    »Du kannst uns nicht begleiten! Das ist viel zu gefährlich!«, rief Floyd. »Du bist… Du trägst das Herz der Erde in dir!«


    »Mich jetzt nach Eden zurückzuschicken, wo der Foltergeist hier in der Gegend herumstreicht, wäre noch viel gefährlicher. Ihr habt keine Wahl.«


    Matt schüttelte den Kopf. Der Starrsinn seiner Freundin brachte ihn zur Verzweiflung.


    Doch insgeheim freute er sich, dass sie da war.


    »Jeden Abend musste ich mich ins Gebüsch schleichen, bevor ihr Gus absattelt, ich habe inmitten von Dornen und Spinnweben geschlafen! Das hätte ich keine zwei Nächte mehr ausgehalten! Toby, wie hast du es rausgefunden?«


    »Du hast meine Pfeile umgelenkt!«


    »Stimmt.«


    »Meine Schüsse waren nicht genau genug. Ich wusste es. Daran musste ich heute den ganzen Tag denken. Es war so wie letzten Sommer. Ich schieße wild drauflos, und du lenkst meine Pfeile.«


    Amy trat zu Ambre und streckte ihr die Hand hin:


    »Dann danke ich dir, dass du dazu beigetragen hast, unser Leben zu retten. Ich bin jedenfalls froh zu wissen, dass du bei uns bist.«


    »Uns wird bald das Essen ausgehen«, brummte Floyd. »Wir hatten für sechs geplant, nicht für sieben.«


    »Ich habe zusätzliche Nahrung in Gus’ Taschen gepackt«, erwiderte Ambre.


    »Im Notfall müssen wir vielleicht auf den Hunden reiten, und wir haben nur sechs!«


    »Gus ist stark. Er kann Tobias und mich tragen.«


    Matt stellte sich zwischen Ambre und Floyd.


    »Lass sie«, unterbrach er die Diskussion. »Jetzt, wo sie hier ist, müssen wir das Beste draus machen.«


    Die anderen nickten, begrüßten Ambre und gingen wieder daran, ihre Sachen auszupacken und das Nachtlager zu richten.


    Matt und Ambre blieben allein zurück.


    »Ich bin froh, dass du da bist, auch wenn ich es für eine Riesendummheit halte«, gestand er.


    Ambre lächelte.


    »Ich auch.«


    Sie umarmten sich lange, doch auf einmal wich Ambre zurück.


    »Ist ja alles schön und gut, aber ich konnte mich tagelang nicht waschen! Wenn du gestattest, werde ich also ein wenig Wasser nehmen und kurz hinter diesen Büschen verschwinden, bevor die anderen sich wundern, wer hier so stinkt!«


    Matt folgte ihr mit dem Blick, bis sie nicht mehr zu sehen war.


    Sein Herz schlug schneller, seit sie da war.


    


    

  


  
    19. Canaan


    Matt fühlte sich beobachtet.


    Plusch schnarchte direkt neben ihm. Er konnte sie riechen.


    Mühsam öffnete er die Lider. Das Licht der Morgendämmerung blendete ihn. Seit ihrem Aufbruch hatte er nicht mehr so gut geschlafen. Er sah Chen, Tobias und Tania, die ihn tuschelnd und kichernd beobachteten.


    »Ei, ei, ei, was seh ich da, ein verliebtes Ehepaar!«, sang Chen mit kindlicher Stimme.


    Da merkte Matt, dass Ambre sich in der Nacht an ihn geschmiegt hatte und er sie in den Armen hielt. Schlafsack an Schlafsack.


    »Blödmann!«, schimpfte er und setzte sich auf.


    Das Wetter war mies. Graue Wolken hingen tief über den Bäumen.


    Sie beluden die Hunde und marschierten los, jetzt zu siebt. Ambre hatte einen langen Ast gefunden, den sie als Wanderstock nutzte. Sie folgte dem Tempo der anderen.


    Matt kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht einmal beklagen würde, wenn ihre Füße blutig gelaufen wären. Deshalb musste er aufpassen und sie bremsen, bevor sie ihre Grenzen überschritt.


    Kurz vor Mittag begann es zu regnen. Die dicken, kalten Tropfen durchnässten sie rasch bis auf die Haut.


    Allein Floyd und Amy als erfahrene Weitwanderer hatten wasserdichte Umhänge.


    Matt mochte den Regen nicht. Er musste den Kopf senken und konnte nicht weit sehen.


    Nach einer Weile stießen sie auf ein von Blättern, Wurzeln und Moos bedecktes Gebäude, und Matt wurde klar, dass sie die Ruinen einer Stadt durchquerten. Als er den Blick hob, sah er überall halb zerfallene Bauwerke, zugewachsene Häuser, Schlingpflanzen, die Ampelanlagen in Laubgänge verwandelt hatten, von Farnkraut überwucherte Plätze und ein paar eingestürzte Hochhäuser, auf deren Schutthaufen bereits Bäume wuchsen. In kaum zwölf Monaten hatte die Natur sich den Ort zurückerobert, eine Entwicklung, die früher Jahrzehnte gedauert hätte.


    Es war, als wäre die Natur gedopt. Und plötzlich begriff Matt, warum der Winter noch nicht eingesetzt hatte. Der Sturm hatte die pflanzliche DNS modifiziert, um das Wachstum zu stimulieren, und hatte gleichzeitig die Jahreszeiten verändert, um die neu entstandene Vegetation nicht zu schnell allzu harten Bedingungen auszusetzen. Wahrscheinlich würde es in diesem Jahr keinen Winter geben, damit die Flora und Fauna genug Zeit hatte, in ihrem Lebensraum heimisch zu werden und sich zu entwickeln.


    Es war eigentlich ganz logisch.


    »Wie wäre es, wenn wir irgendwo in der Stadt übernachten?«, schlug Tania vor.


    »Lieber nicht«, meinte Amy, »hier leben gefährliche Tiere. Sie hausen überall in den Gebäuden, in den Abwasserkanälen und den Einkaufszentren. Vor allem dort wimmelt es vor Raubtieren.«


    »Dann vergiss, was ich gesagt habe!«, sagte Tania hastig und warf ängstliche Blicke in Richtung der Gassen und halboffenen Türen.


    Bei Einbruch der Dunkelheit regnete es immer noch in Strömen.


    Bei diesem Wetter zu schlafen war unmöglich, außer sie fanden einen Unterschlupf. Matt hatte gehofft, sie würden die Hügel erreichen, die sich in der Ferne abzeichneten, und dort vielleicht eine Höhle oder wenigstens einen großen Felsen finden.


    Wenn es weiterregnete, mussten sie die Zelte aufbauen, was bedeutete, dass sie kein Feuer machen konnten, um sich zu wärmen und ihre Kleider zu trocknen.


    »Wir halten bald an«, verkündete Matt. »Bei diesem Wetter sollten wir nicht im Dunkeln weiter.«


    »Wir sind fast in Canaan angelangt«, meinte Floyd. »Amy und ich dachten, wir könnten dort übernachten.«


    Matt verzog das Gesicht.


    »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Mir wäre es lieb, wenn uns niemand sieht.«


    »Die Bewohner sind Pans«, erwiderte Amy. »Sie sind auf unserer Seite!«


    »Aber was, wenn ein Foltergeist in das Dorf eindringt und sie auf seine Weise befragt? Ich halte das für gefährlich.«


    »Wir sind dem, der vorgestern in Eden war, ein gutes Stück voraus«, erklärte Floyd. »Wir sind patschnass. Es ist eine der wenigen Gelegenheiten, bei der wir in richtigen Betten schlafen und uns in aller Sicherheit mit Vorräten eindecken können. Danach kommt nur noch Siloh, und das ist zwei bis drei Tagesmärsche entfernt.«


    »Um Siloh machen wir einen Bogen«, entgegnete Matt. »Wir gehen nicht dorthin, wo die Foltergeister schon waren.«


    »Ein Grund mehr, heute Abend in Canaan haltzumachen!«, beharrte Floyd.


    Matt seufzte. Er war vermutlich übervorsichtig. Das grenzte ja fast an Verfolgungswahn.


    »Na schön.«


    Tania und Tobias klatschten sich ab wie zwei Sportler, die einen Punkt erzielt hatten.


    Nach zwei Kilometern liefen sie auf eine Palisade zu. Der Weg endete vor einem zweiflügeligen Tor, über das ein hölzerner Wehrgang führte. Floyd pochte drei Mal hart gegen einen der Torflügel.


    »Ich hoffe, dass sie uns bei dem Regen hören!«


    Ein Pan erschien über ihnen und schrie:


    »Wer ist da?«


    »Floyd und Amy, Weitwanderer, mit mehreren Gefährten. Wir bitten um Unterkunft für diese Nacht.«


    »Amy? Amy Drowing?«


    »Das bin ich.«


    »Ich lasse meine Laterne herab, damit ich euch sehen kann!«


    Der Pan befestigte den Ring seiner Lampe an einem Haken und ließ die Laterne mit Hilfe einer Angelrute herab. Der Lichtschein fiel auf die Gesichter der beiden Weitwanderer.


    »Amy!«, rief der Pan. »Du bist es wirklich! Ich mache euch auf!«


    Von innen wurden mehrere Riegel zurückgeschoben, dann öffnete sich das Tor. Der Pan, der in einen wasserdichten Umhang gehüllt war, trat heraus.


    »Tut mir leid wegen der Vorsichtsmaßnahmen«, sagte er, »aber die Nachrichten aus dem Norden sind erschreckend! Kommt mit ins Warme!«


    »Welche Nachrichten?«, fragte Matt rasch.


    »Vor nicht ganz einer Woche riet uns ein Reiter, der hier sein Pferd wechselte, sehr vorsichtig zu sein. Er meinte, dass wahrscheinlich eine übernatürliche Kraft aus dem Norden auf dem Weg zu uns wäre.«


    Der Weitwanderer aus Siloh, der den Foltergeist nach Eden ziehen sah!, schoss Matt durch den Kopf.


    »Und ist seitdem etwas vorgefallen?«


    »Nein, zum Glück nicht! Kommt, bleibt nicht im Regen stehen!«


    Sie gingen über einen kleinen Platz. Canaan bestand nur aus sechs Hütten, einigen Scheunen und einem einstöckigen Hauptgebäude, das allein schon die Hälfte des Dorfes einnahm.


    »Überlasst eure Hunde Ludwig im Stall, er wird sich um sie kümmern.«


    »Das übernehmen wir schon«, lehnte Matt ab. »So mögen sie es lieber.«


    Nachdem sie den Tieren das Gepäck abgenommen hatten, bürsteten sie deren Felle, und Ludwig, ein junger Pan mit langen roten Haaren, brachte mehrere Säcke mit Essen. Beim Gehen zog er das eine Bein leicht nach.


    »Sie müssen völlig ausgehungert sein, die Armen!«


    »Du magst Hunde, was?«, fragte Ambre.


    »Ich liebe sie. Aber so große habe ich noch nie gesehen! Man hat mir von ihnen erzählt, aber zum ersten Mal sehe ich welche aus der Nähe!«


    »Warst du nicht bei der Großen Schlacht dabei?«


    »Ich hatte eine böse Entzündung am Fuß«, gestand er beschämt. »Fast hätte er amputiert werden müssen.«


    Ambre tätschelte ihm tröstend die Hand.


    »Das muss dir nicht leidtun. Es war kein schöner Moment in unserer Geschichte.«


    Dann gingen die Pans zu dem hell erleuchteten Hauptgebäude von Canaan hinüber, aus dem es verlockend nach Eintopf duftete. Im großen Saal war fast die gesamte Bevölkerung des kleinen Nests versammelt, knapp zwanzig Pans. Sie saßen in Gruppen zusammen, aßen, unterhielten sich oder spielten Würfelspiele. Über dem Feuer, das in einem gewaltigen Kamin loderte, hingen drei Töpfe, die verführerisch dufteten.


    Als die Besucher den Raum betraten, verstummten die Gespräche, und alle Blicke wandten sich ihnen zu.


    »Meine Freunde«, rief der Junge, der ihnen das Tor geöffnet hatte, »willkommen in Canaan.«


    Seine Worte wirkten wie ein Signal. Zwei Jugendliche standen auf und boten ihre Hilfe an: Sie nahmen ihnen die nassen Umhänge ab und hängten sie auf eine Leine am Feuer, während ein Dritter die Besucher in einen Nebenraum führte und ihnen Sachen zum Wechseln gab.


    Sobald die Neuankömmlinge trockene Kleider anhatten, wurden sie beinah grob an den größten Tisch in der Mitte des Saals gesetzt. Fünf Pans nahmen neben ihnen Platz, die anderen scharten sich drum herum. Alle Dorfbewohner Canaans platzten vor Neugier.


    »Unser Gastgeber heißt Barney«, stellte Amy vor.


    »Zu euren Diensten!«, sagte Barney und verbeugte sich so tief, dass seine Locken in eine Suppenschüssel hingen, was allgemeine Erheiterung auslöste.


    »Vielen Dank für den netten Empfang«, sagte Matt und nickte den Versammelten ein wenig verlegen zu. »Wir werden nicht lange bleiben, nur heute Nacht. Gleich morgen früh ziehen wir weiter.«


    »Seid ihr die neue Garnison für Fort Strafe?«, fragte ein Mädchen.


    »Nein«, antwortete Chen. »Wir sind auf Mission.«


    »Eine Mission?«, wiederholte sie mit glänzenden Augen.


    »Nein, nein. Also, nicht ganz«, stotterte Matt. »Wir wollen in die Gegend um Siloh.«


    »Mit zwei Weitwanderern?«, bemerkte Barney. »Das muss eine wichtige Mission sein!«


    »Unser Auftrag ist, die verschiedenen Pflanzenarten zu erfassen, die dort vorkommen«, log Floyd.


    »Ach so.«


    Die Versammelten waren enttäuscht. Das hörte sich nicht besonders abenteuerlich und heldenhaft an. Matt warf Floyd einen dankbaren Blick zu. Der Weitwanderer war verschwiegener als Chen.


    »Könnt ihr uns mit Lebensmitteln versorgen?«, fragte Matt.


    »Natürlich.«


    »Am besten bereitet ihr noch heute Abend alles vor… Wir brechen früh auf. Ich danke euch sehr.«


    »Wir kümmern uns darum«, sagte ein magerer, hoch aufgeschossener Junge und zog einen anderen mit, der sein Zwillingsbruder sein musste.


    »Was gibt es Neues?«, wollte Barney wissen.


    »Ist bei euch in letzter Zeit denn kein Weitwanderer vorbeigekommen?«, fragte Floyd zurück.


    »Amy, vor zwei Wochen, aber sie war nur auf der Durchreise, und sie hat nicht viel gesagt. Dann war da noch dieser Reiter vor weniger als einer Woche, aber er hat nur das Pferd gewechselt und uns gewarnt, vorsichtig zu sein, weil sich im Norden etwas zusammenbraut. Ach, und beinahe hätte ich es vergessen: Walton war da, vor etwa sechs Tagen. Er kam von Osten. Er müsste inzwischen längst in Eden angekommen sein.«


    Floyd und Matt blickten sich traurig an.


    »Walton ist tot«, erklärte der Weitwanderer.


    »Oh.«


    Trauer breitete sich im Saal aus. Alle wussten, dass das Leben der Weitwanderer oft nur an einem seidenen Faden hing, aber trotzdem war es immer wieder ein Schock zu erfahren, dass einer von ihnen umgekommen war.


    »Wir werden zu seinem Gedenken eine Kerze anzünden«, murmelte eine fast schon erwachsene Jugendliche.


    Barney wandte sich an Amy:


    »Also bleibst du auch diesmal nicht lang?«


    Das blonde Mädchen schüttelte den Kopf.


    »Jedenfalls«, meinte er, »siehst du besser aus als beim letzten Mal. Da hätte man glatt denken können, du wärst einem Gespenst begegnet.«


    Amy beugte sich tief über ihre Suppenschüssel.


    Als niemand sonst etwas sagte, rief Barney schließlich im Scherz:


    »Was ist? Müssen wir selbst nach Eden reisen, um Neuigkeiten zu bekommen?«


    Floyd begann, ihnen von den jüngsten Verhandlungen zwischen Großen und Pans in der Festung im Pass der Wölfe zu berichten. Nach längerem Zögern entschied er sich dann, auf die Foltergeister zu sprechen zu kommen:


    »Es gibt eine neuartige Gefahr: die Foltergeister. Wir wissen noch nicht, was sie wollen, aber sie sind sehr gefährlich. Wenn ihr einen seht, flieht. Versucht auf keinen Fall, ihn anzugreifen.«


    »Wie sehen sie denn aus?«, fragte eine Stimme aus der Runde.


    Floyd runzelte die Stirn.


    »Wie der Tod«, sagte er leise, nachdem er vergebens nach anderen Worten gesucht hatte. »Ihr dürft euch auf keinen Fall nähern, und vor allem eins: Lasst euch nicht berühren.«


    Barney nickte sehr ernst.


    »Davor warnte uns auch der Reiter, der letzte Woche vorbeikam, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Lasst sie doch erst mal was essen!«, unterbrach eine ältere Pan ihr Gespräch und stellte einen dampfenden Topf auf den Tisch.


    Sie servierte ihnen Eintopf aus Kartoffeln, Karotten und eingemachten Zwiebeln, und alle machten sich mit Heißhunger darüber her.


    Ein Junge mit reichlich dunklem Flaum über der Oberlippe trat an Matt heran.


    Er starrte ihn an.


    »Kann ich dir helfen?«, fragte Matt.


    »Du bist Matt Carter, stimmt’s?«


    »Äh… ja«, stammelte er. »Kennen wir uns?«


    »Ich habe dich schon mal gesehen«, sagte der Junge mit stolzgeschwellter Brust. »In der Festung im Pass der Wölfe. Ich war da, als du mit deinen Freunden auf den Riesenhunden angaloppiert kamst. Das war unglaublich!«


    Barney musterte Matt fasziniert.


    »Matt Carter? Wahnsinn! Ein Held in Canaan!«


    »Quatsch, ich bin kein Held. Wirklich nicht.«


    »Ich war da!«, entgegnete der Junge mit dem sprießenden Schnurrbart. »Tu nicht so bescheiden! Du hast ganz allein Hunderte von Zyniks niedergemetzelt!«


    »Das stimmt nicht. Und selbst wenn, dann wäre das nichts Ruhmreiches. Töten ist keine Heldentat.«


    »Sie waren unsere Feinde!«, rief der Junge.


    »Sie waren unsere Eltern«, erwiderte Matt und blickte ihm fest in die Augen. »Wir haben unsere Eltern umgebracht.«


    Diese Worte brachten den Jungen und die Zuhörer zum Schweigen.


    Matt beobachtete die Pans um ihn herum, um sicherzugehen, dass keiner von ihnen Ambre erkannt hatte. Das war wirklich das Letzte, was er wollte. Auf keinen Fall durften alle erfahren, dass die Trägerin des Herzens der Erde auf dem Weg in den Norden war.


    Die Pans, die sich um den Tisch drängten, starrten ihn an.


    Er beendete seine Mahlzeit, so schnell es ging.



    Die Hälfte der Anwesenden war an ihren Platz zurückgekehrt. Hin und wieder warfen sie verstohlene Blicke in Richtung Matt.


    Nach dem Essen trat Barney wieder zu ihnen.


    »Wir haben euch die Zimmer im ersten Stock hergerichtet. Sie sind ziemlich einfach, aber die Reisenden zwischen Siloh und Eden haben sich noch nie beklagt.«


    »Für uns sind die Zimmer nach den Nächten im Wald bestimmt der pure Luxus«, antwortete Matt. »Barney, wegen vorhin… Es tut mir leid, wenn ich etwas unfreundlich zu deinem Freund war.«


    »Schon gut. Außerdem hast du ja recht. Wir sprechen nicht so gern über das, was mit den Zyniks geschehen ist… Sonst kommen zu schmerzhafte Erinnerungen hoch.«


    Da gellte plötzlich ein Schrei durch den Raum. Alle zuckten zusammen.


    Ein Mädchen stand völlig entsetzt in der Türöffnung zu dem Zimmer, in dem Matt und seine Freunde sich umgezogen hatten.


    Floyd und Tobias rannten zu ihr, gefolgt von Matt. Der Junge mit dem Oberlippenflaum lag ohnmächtig in einer Blutlache neben Matts Schwert. Blut lief aus einer bösen Wunde an seinem Oberschenkel.


    »Oh, nein!«, rief Barney. »Samy, was hast du getan?«


    »Er muss mit meinem Schwert herumgespielt haben«, sagte Matt und kniete sich neben den Jungen. »Er blutet stark. Habt ihr einen Doktor oder jemanden, der mit seiner Alteration heilen kann?«


    »Nein. Aber wir haben schon mehrmals Wunden genäht.«


    »Diese hier ist zu tief. Ich fürchte, er hat die Schlagader erwischt. Habt ihr niemanden, dessen Alteration wenigstens die Wunde ausbrennen könnte?«


    Barney schüttelte den Kopf.


    »Wird… wird er sterben?«


    Matt wusste nicht, was er sagen sollte. Er presste die Hand auf die Wunde, um zu verhindern, dass das Blut heraussprudelte, aber er befürchtete, die Blutung auf diese Weise nicht zu stoppen, sondern nur nach innen zu lenken. Sollte Samy zu viel Blut verlieren, blieben ihm nur noch wenige Minuten zu leben. Matt hatte kaum medizinische Kenntnisse, er wusste nur einige praktische Dinge, die er im Laufe des Jahres gelernt hatte. Er konnte kaum einen Verband korrekt anbringen.


    In diesem Moment trat Ambre ins Zimmer.


    »Raus«, sagte sie. »Alle raus hier bis auf Matt und Tobias.«


    Matt wusste nicht, was sie vorhatte, aber er vertraute ihr. Mit überraschender Autorität rief er:


    »Raus! Schnell!«


    Alle folgten seinem Befehl, und Floyd schloss die Tür hinter sich.


    »Was hast du vor?«, fragte Matt.


    »Alles auf eine Karte setzen.«


    Sie kniete sich nieder und legte die Hände um Samys Wunde, während Matt ein Stück weiter oben den Oberschenkel zusammenpresste, um die Blutung zu verringern. Ambre schloss die Augen.


    »Du hast doch gar keine Heilkräfte!«, rief Matt verwundert.


    »Seit ich das Herz der Erde in mir trage, verfüge ich über eine immense Energie. Ich quelle über vor Leben. Außerdem, wenn ich es nicht versuche, ist er tot.«


    Matt packte sie am Arm.


    »Mach keinen Unsinn. Sonst bringst du dich selbst noch in Gefahr.«


    »Lass mich«, sagte sie sanft, aber bestimmt.


    Matt blieb nichts übrig, als ihr zuzusehen, während er immer noch verzweifelt versuchte, die Blutung zu stoppen.


    Ambre konzentrierte sich, und eine Minute lang geschah gar nichts.


    Dann verzog sie auf einmal das Gesicht, als hätte sie Schmerzen, und Matt hätte ihr am liebsten verboten, weiterzumachen.


    Doch plötzlich spürte er, wie Samys Haut rings um die Wunde ganz warm wurde. Die Hitze ging von der Stelle aus, die Ambre berührte.


    Das Mädchen schob Matt beiseite, und als sie abermals ihre Hände auf die Wunde presste, stieg eine kleine rote Rauchwolke zwischen den Fingern auf.


    Samy stöhnte vor Schmerz, wachte aber nicht auf. Er begann zu schwitzen, genau wie Ambre. Der rote Rauch wurde dichter, und Matts Freundin unterdrückte einen Schmerzensschrei.


    Das war zu viel. Matt wollte sie wegzerren, aber Tobias packte ihn an den Schultern.


    »Lass, sie muss es zu Ende bringen.«


    Samy wand sich unter Zuckungen, sein Kopf schlug auf dem Holzboden hin und her, dann blieb er plötzlich reglos liegen.


    Ambre hob die Hände. Sie war schweißüberströmt.


    Die Blutung war gestoppt. Dort, wo soeben noch eine Wunde gewesen war, war die Haut faltig und gerötet wie bei einer Verbrennung.


    »Ich glaube, er wird überleben«, flüsterte Ambre. Dann kippte sie ohnmächtig hintenüber.


    


    

  


  
    20. Ambre ist überall


    In jeder Stube standen vier Betten.


    Matt teilte sich ein Zimmer mit Tobias, Chen und Floyd. Zu seinem großen Bedauern hatten die drei Mädchen beschlossen, zusammen in einem Raum zu schlafen.


    Matt war zu Bett gegangen, nachdem er ein langes Gespräch mit Ambre geführt hatte. Sie war fast eine Stunde lang bewusstlos gewesen. Matt konnte sie nicht ausschimpfen, aber er wollte nicht, dass sie sich derart verausgabte. Er hatte Angst um ihre Gesundheit.


    »Ich spüre, dass die Kraft in mir unerschöpflich ist«, hatte sie gesagt. »Sie erneuert sich ständig, verstehst du? Selbst wenn ich alle Energie verbrauche, die ich in mir trage, ist sie nach einer Nacht wieder da, als hätte sie mich nie verlassen.«


    »Aber du weißt nicht, welche Folgen das hat!«


    »Es ist der Strom des Lebens, die Urmutter der Welt, Matt. Die Erde hat mir erlaubt, ihr Herz zu absorbieren, damit ich es gebrauche. Ich muss diese Kraft einsetzen, um anderen zu helfen.«


    »Sparsam.«


    »Wenn es darum geht, ein Leben zu retten?«


    Dieses Argument hatte die Diskussion beendet.


    Matt hatte sich soeben schlafen gelegt, als jemand an die Tür klopfte. Sein Herz schlug schneller. Er sprang aus dem Bett, um zu öffnen, während Chen aufgrunzte. Die anderen schliefen schon.


    Ambres Gesicht erschien im Türspalt. Matt trat hinaus auf den Flur. Seine Freundin hielt eine Kerze, die einen schwachen Schimmer verbreitete. Sie war nur mit T-Shirt und Slip bekleidet.


    »Es ist nicht gerade der beste Augenblick, aber… Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte sie. »Seit der Abreise hatten wir nicht viel Zeit für uns. Ich wollte warten, bis… Wie auch immer, es ist sinnlos, noch länger zu warten. Hier.«


    Sie stellte die Kerze auf den Boden und streckte ihm einen großen Gegenstand hin.


    Eine schusssichere Weste wie die, die er vor der Großen Schlacht getragen hatte.


    »Es ist dasselbe Modell wie deine alte«, erklärte sie. »Aus Kevlar, leicht, aber robust. Damit bist du gegen die Krallen von Nachtschleichern und anderen finsteren Gestalten geschützt!«


    »Wow! Wo hast du die denn her? So was wächst ja nicht gerade auf Bäumen…«


    »Ein Pan hat sie während einer Erkundungstour in den Ruinen einer Stadt entdeckt. In einem ehemaligen Sportgeschäft. Ich habe sie gegen zwei Wochen seiner Arbeit eingetauscht. Wenn er merkt, dass ich fort bin, habe ich einen Feind!«


    »Danke.«


    Ihre Blicke trafen sich. Sie standen eine Weile verlegen da, bevor Matt sich vorbeugte und sie küsste. Ihm fuhr ein Schauer durch den Körper. Ambres Lippen führten ins Paradies, davon war Matt überzeugt. Hitze durchströmte ihn, und er fühlte sich ihr so nah wie nie zuvor.


    Sie schmiegten sich aneinander.


    Ambres Brüste pressten sich gegen seinen Oberkörper. Matt bebte. Ambre packte ihn an der Hüfte und zog ihn an sich.


    Auf einmal wich sie zurück.


    Die Tore zum Paradies schlugen zu.


    Ambre löste sich aus seiner Umarmung.


    »Das reicht«, sagte sie verwirrt.


    »Aber…«


    Sie hatte glühende Wangen.


    »Es tut mir leid. Es ist… Gute Nacht, Matt.«


    Sie glitt an ihm vorbei und huschte zu ihrem Zimmer. Er hörte, wie sich die Tür hinter ihr schloss.


    Matt blickte auf die Kerze zu seinen Füßen. Sie leuchtete hell, obwohl in dem Halter aus Ton nur noch ein winziger Stummel übrig war. Plötzlich zitterte die Flamme und erlosch auf einen Schlag. Matt stand im Dunkeln.



    Matt bekam keine Luft mehr. Jemand hinderte ihn am Atmen. Plötzlich wurde ihm klar, dass ihm eine Hand den Mund zuhielt.


    Er setzte sich blitzschnell auf.


    »Leise!«, flüsterte eine Gestalt in der Finsternis. »Ich bin’s, Barney!«


    Matt war schlaftrunken und völlig desorientiert. Er erlebte alles wie durch einen Schleier. War es noch Nacht oder schon Morgen?


    »Was ist los? Wie spät ist es?«, fragte er blinzelnd.


    »Kurz vor Sonnenaufgang. Wir haben ein Problem. Komm mit, aber sei leise!«


    Barney ging zum Fenster und schob vorsichtig den Vorhang beiseite. Matt blickte nach draußen. Es regnete immer noch, er konnte nicht viel erkennen.


    Da entdeckten seine Augen im strömenden Regen eine Bewegung.


    Eine wohlbekannte Gestalt.


    Eine Riesenspinne.


    Matt fuhr zurück.


    »Ist er im Dorf?«


    »Er hat vor fünf Minuten das Tor eingeschlagen! Das hat mich geweckt. Im Moment durchsucht er die Scheunen, aber er wird bald hier sein. Ich bin kein Idiot, ich habe Ambre erkannt und auch Tobias. Ihr seid die Gemeinschaft der Drei. Jeder kennt euch. Ihr habt Samy das Leben gerettet und damit mal wieder bewiesen, was ihr für Wundertaten vollbringt.«


    Matt wollte protestieren, aber Barney ließ ihn nicht zu Wort kommen:


    »Und die Gemeinschaft der Drei wird kaum in Gesellschaft von zwei Weitwanderern Blumen pflücken gehen. Mir ist klar, dass ihr etwas vorhabt, wahrscheinlich etwas sehr Wichtiges. Und mein kleiner Finger sagt mir, dass dieses Wesen dort draußen nicht nach einer warmen Mahlzeit Ausschau hält. Es sucht etwas oder jemanden.«


    »Es darf mich nicht finden.«


    »Das dachte ich mir. Komm, wir wecken deine Freunde, und dann lasse ich euch durch die Hintertür raus.«


    »Wir müssen den Einwohnern von Canaan Bescheid sagen, sonst wird der Foltergeist sie töten.«


    »Liz, meine Schwester, ist dabei, sie zu warnen. Sobald ihr das Dorf verlassen habt, werde ich die Alarmglocke läuten, um sie zu den Waffen zu rufen.«


    »Nein, das ist zu gefährlich! Flieht mit uns!«


    »Wenn das so ist, wird er uns alle erwischen. Lass mich machen. Wir haben vielleicht keinen Heiler hier, aber wir wissen mit Störenfrieden umzugehen.«


    Matt war zu geschockt, um weiter dagegenzuhalten. Er weckte seine Freunde, zog sich hastig an und ging zu den Mädchen hinüber.


    Sie stiegen lautlos die Treppe hinab, um ihre Sachen zu packen, als Barney auf eine kleine Tür hinten im Saal zeigte.


    »Unsere Hunde sind noch im Stall!«, sagte Matt.


    »Aber da ist auch der Foltergeist! Lasst eure Hunde hier! In Siloh kriegt ihr schnelle und kräftige Pferde!«


    »Ich lasse Plusch nicht im Stich«, entgegnete Matt.


    »Aber die Spinne wird euch sehen!«


    »Wir holen unsere Hunde.«


    Barney ließ resigniert die Arme sinken.



    In ihre Umhänge gehüllt, hasteten Matt, Tobias und Ambre gebückt durch den Regen und drückten sich an den Hausmauern entlang. Als sie den Stall erreichten, pressten sie sich an die Seitenwand, und Matt spähte um die Ecke. Die Riesenspinne wartete vor einer Scheune, während ihr Herr drinnen alles durchsuchte.


    »Und jetzt?«, fragte Tobias.


    »Ich weiß nicht. Die Spinne könnte uns sehen.«


    »Kein Wunder, sie hat mindestens acht Augen!«


    »Tobias und Ambre, haltet euch bereit. Wenn ihr das kleinste Anzeichen dafür seht, dass sie uns entdeckt hat, schießt ihr. Zielt auf den Kopf!«


    »Du kannst dich auf uns verlassen«, sagte Tobias und spannte einen Pfeil ein.


    Matt beugte sich vor, um loszurennen. Da merkte er, dass die Spinne verschwunden war. Sie war nirgends mehr zu sehen.


    Jetzt oder nie!


    Er lief los, gefolgt von Ambre und Tobias.


    Als sie durch die Stalltür schlüpften, waren die Hunde in heller Aufregung. Ihnen schien nicht entgangen zu sein, was im Dorf los war. Vor allem Plusch wirkte beunruhigt. Sie drückte ihre Schnauze gegen die Bretterwand und spähte durch ein kleines Loch nach draußen.


    Die Hunde begrüßten sie lautlos, indem sie freudig mit dem Schwanz wedelten.


    »Ihr spürt, dass es Schwierigkeiten gibt, nicht wahr?«, murmelte Ambre. »Kommt, wir müssen euch das Gepäck aufschnallen.«


    Hastig zurrten sie die Bündel und Taschen auf dem Rücken der Tiere fest, dann führte Tobias sie zur Tür.


    »Warte auf mein Zeichen«, wisperte Matt.


    Er schob die Tür einen Spalt auf und spähte nach draußen.


    Das Tor einer Scheune wurde aufgerissen, und der Foltergeist kam zum Vorschein, nur um sofort in der nächsten zu verschwinden.


    »Ich sehe ihn! Die Luft ist rein!«


    »Und wo ist die Spinne?«, fragte Ambre.


    »Keine Ahnung. Kommt!«


    Er öffnete die Tür und lief los. In diesem Moment entfalteten sich die Beine der Spinne über ihm. Tobias blieb keine Zeit, den Bogen zu spannen.


    Die Kreatur ließ sich mit geöffneten Mandibeln an einem Faden herab. Und Matt war ahnungslos. Ungehindert schlossen die Beine sich um ihn, wollten zupacken, da explodierte der Kopf der Spinne. Der Riesenleib baumelte reglos an dem Seidenfaden, der vom Dachfirst des Stalls herabhing.


    Matt wandte sich um. Seine Hand lag am Griff seines Schwerts, das er zwischen den Schulterblättern trug, während die Überreste des Monsters auf ihn herabregneten. Ambre stand da, die Arme in Richtung der Spinne ausgestreckt.


    Plötzlich zerriss ein durchdringender Schrei aus der Scheune, in die der Foltergeist eingedrungen war, die Stille.


    »Scheiße«, fluchte Tobias.


    »Los!«, befahl Matt.


    Die drei Pans und sechs Hunde rannten hinter das Hauptgebäude, wo die restlichen Mitglieder der Expedition in Begleitung von Barney auf sie warteten.


    »Ich habe das Nordtor geöffnet«, erklärte er ihnen. »Flieht, ich werde die Bewohner von Canaan versammeln und eine solche Verwirrung stiften, dass das Monster nicht mehr weiß, wo ihm der Kopf steht. Los, meine Freunde!«


    Matt versuchte, ihn zurückzuhalten. Am liebsten hätte er Barney und die anderen aus dem Dorf mitgenommen, aber ihm blieb keine Zeit.


    Wenn er leben wollte, musste er fliehen.


    Er klammerte sich an die Hoffnung, dass der Foltergeist die Einwohner von Canaan nicht töten würde, dass er wie in Siloh das Dorf nur durchqueren würde. Aber insgeheim befürchtete er das Schlimmste.


    Plusch biss in seinen Umhang und zerrte an ihm herum.


    »Sie will, dass du auf ihren Rücken steigst«, meinte Ambre.


    Gus tat dasselbe bei seiner Herrin.


    »Das Gepäck ist zu schwer.«


    »Sie wissen, was sie tun. Los! Alle Mann auf die Hunde!«, rief Ambre. »Tobias, du kommst mit mir.«


    Die sechs Hunde und ihre Reiter entfernten sich im Regen. Hinter ihnen schlug Barney mit einem Hammer auf eine Pfanne und brüllte:


    »Canaan! Ein Eindringling! Ein Eindringling! Zu den Waffen!«


    Die Hundemeute verließ Canaan durch eine kleine Pforte im Holzzaun und galoppierte in Richtung Norden davon. Es war immer noch dunkel.


    Eine Explosion erleuchtete den Hang, auf dem das Dorf Canaan lag, gefolgt von drei weiteren Detonationen. Dann war nur noch das Rauschen des Regens zu hören.


    Eine eiskalte Hand umfasste Matts Herz.


    In Canaan war wieder Stille eingekehrt.


    


    

  


  
    21. Die Kloake


    Sonnenlicht fiel schräg durch die hohen Fenster des Saals und ließ den Staub in der Luft tanzen. Zelie und Maylis spazierten über die bunten Teppiche. Sie waren allein.


    »Ich habe die Namen überprüft«, sagte Maylis. »Auf den Listen, die du beim Unschuldstrinker gefunden hast, stehen tatsächlich all jene Pans, die nach Babylon oder Henok gezogen sind, um den Großen bei der Aufzucht der Neugeborenen zu helfen oder eine Reise in den Süden zu machen. Und jene, die beschlossen haben, bei den Erwachsenen zu leben.«


    »Und was ist mit den angekreuzten Namen?«


    »Darüber konnte ich nichts herausfinden. Sie sandten ein paar Nachrichten nach Eden und bekamen auch Antwort, aber unsere Post ist ewig unterwegs. Am besten wäre es, wir würden jemanden losschicken, um sich vor Ort umzusehen.«


    Zelie nagte nervös an ihrer Unterlippe.


    »Er führt irgendwas im Schilde«, sagte sie schließlich. »Ich weiß zwar nicht, was, aber mir ist nicht wohl bei der Sache.«


    »Was den Geheimgang angeht, dachte ich mir, wir könnten gemeinsam danach suchen, mit vereinten Kräften werden wir ihn schon finden!«


    »Das ist riskant. Der Unschuldstrinker hält sich oft in seinen Gemächern auf, und wenn er nicht da ist, gehen seine Untergebenen dort aus und ein. Wir haben keine Zeit, um uns in Ruhe umzusehen.«


    »Dann müssen wir uns halt gut vorbereiten. Damit wir nicht lange suchen müssen!«


    »Wie sollen wir das anstellen?«


    Maylis machte diese schelmische Miene, die sich immer auf ihrem Gesicht ausbreitete, wenn sie wusste, dass sie anderen um eine Nasenlänge voraus war.


    »Der viereckige Turm beherbergt das Archiv der Festung. Und dort liegen auch die Grundrisse!«


    Zelie nahm ihre Schwester bei der Hand.


    »Hervorragende Idee! Wer überwacht das Archiv? Ein Pan oder ein Großer?«


    »Der alte Gregory, ein eher netter Großer.«


    »Wäre es möglich, dass er auf der Seite des Unschuldstrinkers steht? Dass er ihm von unserem Besuch berichtet?«


    »Ich denke nicht. Er scheint die Pans zu mögen, und er ist ein loyaler Anhänger von König Balthazar.«


    »Balthazars Getreue hassen den Unschuldstrinker in der Regel, das ist gut für uns. Gehen wir.«


    Der viereckige Turm, ein fast fensterloser Bau mit mehreren Sälen für die Wachen, Räumen für Kampfübungen, einer Rüstkammer und ganz unten dem Archiv, befand sich im westlichen Flügel der Festung. Auf ihrem Weg begegneten die beiden Schwestern einigen Erwachsenen, die ihnen höflich zunickten. Andere jedoch warfen ihnen eher unfreundliche Blicke zu. Ein Teil der Großen waren und blieben Zyniks und brachten den Kindern nur Misstrauen oder gar Hass entgegen.


    Ein unrasierter alter Mann mit wirren weißen Haaren empfing die beiden Schwestern. Er roch nach Schweiß und zwinkerte unablässig.


    »Was kann ich für euch tun?«, fragte er.


    »Wir haben vor, in den Wohnräumen des Burgfrieds Renovierungsarbeiten durchzuführen, um die Ableitung des Abwassers zu verbessern«, log Zelie dreist. »Können wir den Grundriss einsehen?«


    »Der müsste in dem Regal ganz hinten liegen, dort ist es etwas unordentlich, aber ihr dürftet alles finden, was ihr braucht!«


    Maylis nahm eine der Glaslaternen und stellte sie auf einen kleinen Tisch ab. Dann holten die Schwestern mehrere Dutzend Pergamentrollen aus dem Regal und breiteten sie auf dem Tisch aus. Sie sahen sich die Zeichnungen von jedem Stockwerk genau an und studierten die Raumaufteilung und die Außenansicht. Für eine Festung, die hastig und in sehr kurzer Zeit erbaut worden war, hatten die Großen ihre Sache gut gemacht. Zelie dachte lieber nicht an all jene, die dabei ihr Leben gelassen hatten.


    Konnte ein Gebäude, dessen Errichtung so viele Menschenleben gekostet hatte, im Nachhinein dem Frieden dienen?


    »Ich finde die Pläne der unteren Stockwerke nicht«, klagte Maylis.


    »Ich auch nicht.«


    Zelie stand auf, um Gregory zu holen.


    Der Alte döste in einer Ecke auf einem Stuhl, die Füße auf einem Schemel voller Dokumente.


    »Entschuldigen Sie!« Er zuckte zusammen. »Sind Sie sicher, dass alle Pläne des Burgfrieds hier sind? In diesem Regal?«


    »Ganz sicher.«


    »Einige Grundrisse fehlen, sie müssen irgendwo anders sein…«


    »Nein, ich habe nach… nach dem Krieg Inventur gemacht. Ich bin sicher, dass alle Pläne da sind. Die Papiere sind ein wenig durcheinander, aber nach Kategorien geordnet!«


    »Dann fehlen die Grundrisse der beiden untersten Stockwerke des Burgfrieds.«


    Der alte Gregory erhob sich grummelnd und schlurfte zu ihrem Tisch.


    »Lasst mal sehen!«


    Er ging jede Rolle durch, ließ sie achtlos zu Boden fallen und schüttelte schließlich den Kopf.


    »Hm, stimmt, da fehlen welche.«


    »Die Gemächer in den beiden unteren Stockwerken, zum Beispiel die… des Unschuldstrinkers, oder?«, fragte Maylis unschuldig.


    »Ja, aber nicht nur.«


    »Ich habe nicht bemerkt, dass noch ein Stockwerk fehlt«, meinte Zelie. »Sonst ist alles da.«


    »Nein, nicht die Kloake.«


    »Die was?«, fragte Maylis.


    »Die Kloake. Es ist ein Bereich, den Bill… der Unschuldstrinker, wie ihr ihn nennt, bei seiner Ankunft zumauern ließ.«


    »Und was genau ist die Kloake?«, erkundigte sich Zelie.


    »Ein weitverzweigtes Netz aus Gängen und Sälen unter der Festung. Ursprünglich befanden sich dort die Folterkammern und Verliese.«


    »Ich verstehe, warum er sie zumauern ließ«, erklärte Maylis angewidert.


    Zelie beugte sich über den Tisch zum alten Gregory hinüber. Misstrauisch fragte sie:


    »Und diese… Kloake befindet sich unter dem Burgfried?«


    »Ja, unter Bills Gemächern.«


    Zelie und Maylis sahen sich an. In ihrem Blick mischten sich Triumph und Schrecken. Der Unschuldstrinker verbarg viel mehr vor ihnen, als sie gedacht hatten.


    


    

  


  
    22. Etwas Göttliches


    Seit zwei Tagen marschierten sie strammen Schrittes voran.


    Matt hatte die Pausen und sogar die Nächte verkürzt, um möglichst rasch von Canaan wegzukommen. Außerdem nahmen sie nur noch weniger benutzte Nebenwege, die manchmal so zugewachsen waren, dass sie vollständig unter Gräsern und Ranken verschwanden. Hin und wieder verließen sie den Weg und liefen quer durchs Unterholz, um ihre Spuren zu verwischen.


    Doch der Foltergeist schien ihnen nicht zu folgen.


    War es möglich, dass die Einwohner von Canaan ihn besiegt hatten? Leider war das recht unwahrscheinlich: In Eden hatten es Hunderte von Pans nur knapp geschafft, eine dieser Kreaturen in die Flucht zu schlagen, wie sollte dann eine Handvoll ungeübter Jugendlicher mit einem so mächtigen Gegner fertig werden?


    Deshalb ging Matt davon aus, dass sie den Foltergeist abgehängt hatten. Das Wesen mochte im Kampf nahezu unbesiegbar sein, schien aber über keinerlei übernatürliches Gespür zu verfügen, und ihre Umwege hatten es wohl verwirrt.


    So kreisten seine Gedanken nun vor allem um Ambres Verhalten.


    Tagsüber war sie ihm gegenüber zärtlich und anschmiegsam, nahm seine Hand, küsste ihn ab und zu, aber kaum brach die Nacht herein, ging sie auf Abstand und legte sich zwischen Tania und Amy schlafen. Was im Flur der Herberge von Canaan zwischen ihnen passiert war, schien sie stärker mitgenommen zu haben, als Matt gedacht hatte.


    Ambre hatte ihre Gefühle nicht mehr im Griff. Sie verspürte körperliche Lust. Und sie hatte Angst, zu weit zu gehen.


    Das Herz der Erde pulsierte in ihr, und trieb sie dazu, die Dinge zu überstürzen. Sie wollte sich ihm hingeben, dem Leben huldigen, es erneuern, es übertragen.


    Mittlerweile wusste Ambre nicht mehr, ob diese Sehnsucht ihre eigene war oder ob sie ihr vom Herz der Erde diktiert wurde. Sie brauchte Zeit, sich über ihre Gefühle klarzuwerden.


    Auch Matt war erschrocken über das, was er empfand. Er hätte Ambre am liebsten pausenlos berührt, und das ständige Bedürfnis nach ihrer Nähe war manchmal richtig beängstigend. Außerdem fürchtete er sich davor, wie ihre Körper aufeinander reagierten. In jener Nacht war Ambre von brennender Leidenschaft gepackt worden, das wusste er. Um ein Haar wären sie einen Schritt weitergegangen. Matt war hin- und hergerissen zwischen dem glühenden Feuer, das Ambre mit jedem Kuss in ihm entfachte, und seiner Angst vor der Liebe.


    Vor allem vor körperlicher Liebe.


    Er wollte es. Und fürchtete sich zugleich davor.


    Wie war es, miteinander zu schlafen? Würde er der Sache gewachsen sein? Noch waren sie nicht so weit, tröstete er sich. Doch allein bei dem Gedanken bekam er weiche Knie.



    An diesem Abend machte Floyd ein kleines Feuer, damit sie etwas Warmes essen konnten, und sie nutzten die Gelegenheit, um ihre Kleider zu trocknen, die noch immer feucht waren, obwohl der Dauerregen nun schon zwei Tage zurücklag.


    Tobias saß neben Matt und beugte sich irgendwann zu ihm. Er flüsterte:


    »Glaubst du, dass Ambres Kraft unbegrenzt ist?«


    »Keine Ahnung.«


    »Jedenfalls war sie in der Lage, Samy zu retten und anschließend den Kopf dieser verfluchten Spinne explodieren zu lassen.«


    »Beim Kampf gegen die Spinne konnte sie ihre Telekinese-Alteration nutzen und sie einfach nur mit der Kraft des Herzens der Erde verstärken. Was allerdings die Heilung betrifft… Tja, das ist neu.«


    »Und wenn –«, setzte Tobias an, verstummte dann aber.


    »Wenn was?«


    »Du wirst das bestimmt dumm finden.«


    »Ach komm, raus mit der Sprache!«


    »Na ja… Was, wenn sie alle möglichen Kräfte in sich trägt? Wenn das der Fall wäre, wäre sie eine… eine Göttin, stimmt’s?«


    Matt kicherte.


    »Eine Göttin? Unsinn!«


    »Überleg doch mal. Wenn sie jedes Leben erneuern oder vernichten könnte, wäre das eine Art göttlicher Allmacht, findest du nicht?«


    Matt zuckte die Achseln.


    »Kommt ganz darauf an, was man unter Gott versteht. Auf jeden Fall rate ich dir, ihr gegenüber kein Wort darüber zu verlieren. Sie würde ausrasten! Deine Spekulationen würden ihr ganz und gar nicht gefallen.«


    »Keine Angst, ich bin doch nicht lebensmüde.«



    Nach dem Essen übernahm Matt die erste Wachschicht. Seit ihrem Aufbruch von Canaan hielten sie nachts reihum Wache.


    Zwei Stunden lang saß er da und sah seinen Kameraden beim Schlafen zu. Seine Gedanken wanderten zu seinem früheren Leben, und er wurde ganz wehmütig. Vor seinem inneren Auge zogen seine alten Freunde– abgesehen von Tobias– vorbei, seine Schule, die Stadt und seine Eltern.


    Als er Floyd weckte, damit dieser ihn ablöste, war Matts Stimmung auf dem Tiefpunkt, und es dauerte trotz seiner Erschöpfung eine Ewigkeit, bis er einschlief.



    An den folgenden beiden Tagen liefen sie westlich an Siloh vorbei. Am Himmel war der aus den Schornsteinen aufsteigende Rauch zu sehen.


    Zur Mittagszeit des zweiten Tages gingen Tania und Floyd auf die Jagd, um ihre Lebensmittelvorräte zu schonen. Nach einer Stunde kehrten sie mit einem Hasen zurück. Als sie ihn zerlegten, wäre Chen fast in Ohnmacht gefallen.


    »Das ist widerlich!«, stöhnte er. »Ich glaube, ich esse nie wieder Fleisch!«


    »Bei all den Strapazen, die du deinem Körper zumutest, brauchst du Proteine«, erklärte Floyd zwischen zwei präzisen Messerschnitten. »Ein Tier zu töten, mag hart sein, aber es ist notwendig. Vergiss nicht, dass niemand hier aus Verschwendung tötet. Es ist der Lauf der Natur.«


    »Ach, und ein Junge, der aus Händen und Füßen Klebstoff absondern kann, um auf Bäume zu klettern, das ist auch der Lauf der Natur oder was?«, scherzte Chen.


    »Du hast dich nicht wegen eines von Menschen durchgeführten chemischen Experiments verändert, vergiss das nicht. Der Sturm folgt einer Logik, die wir nicht begreifen, die aber sehr wohl natürlich ist.«


    »Oder er war das Werk Gottes«, meinte Tobias.


    Matt musterte ihn neugierig.


    »Wirst du auf einmal gläubig?«


    Tobias zuckte die Achseln.


    »Ich stelle mir nur ein paar Fragen, das ist alles.«


    Nach einem ungewöhnlich langen Halt setzten sie ihren Weg fort, und Matt forderte Floyd auf, das Gehtempo zum Ausgleich etwas anzuziehen. Das führte jedoch dazu, dass sie schon am späten Nachmittag am Ende ihrer Kräfte waren.


    Plötzlich hob Amy die Hand, und die Kolonne blieb wie angewurzelt stehen. Die Hinteren liefen auf ihre Vordermänner auf.


    »Siehst du eine Gefahr?«, fragte Matt und trat neben sie.


    »Lichtblitze, da drüben hinter dem Hügel.«


    »Wie bei den Angriffen des Foltergeists?«


    »Keine Ahnung. Könnte sein.«


    Matt erkannte schwach, dass der Himmel in der Ferne abwechselnd aufleuchtete und sich verdüsterte. Sie standen in einer kleinen Schlucht zwischen zwei Hügeln. Links und rechts von ihnen ragten zehn Meter hohe Felsen in die Höhe.


    »Wir können nicht ausweichen, höchstens umkehren«, meinte Floyd. »Aber dadurch würden wir locker drei Stunden verlieren.«


    Matt schüttelte den Kopf.


    »Egal, wir gehen weiter! Aber seid vorsichtig, solange wir nicht wissen, was es ist.«


    Er lief mit Amy und Floyd an der Spitze der Kolonne. Am Ende der Schlucht erblickte Matt im Wald eine Schneise, die einen kleinen Hügel emporführte. Zwischen den hohen Gräsern wuchsen Mohnblumen, und prächtige Margeriten wiegten sich in der leichten Brise.


    Am Ende der Schneise ragte der spitze Turm einer weißen Kirche über Baumwipfel hinaus. In regelmäßigen Abständen erhellte ein grelles Licht die Kirchenfenster von innen. Wie der Blitz eines Fotoapparats.


    »Kennt ihr diesen Ort?«, fragte Matt.


    »Ich habe noch nie davon gehört«, gestand Floyd.


    »Ich habe die Kirche schon einmal gesehen, als ich hier vorbeikam, aber damals ist mir nichts Merkwürdiges aufgefallen«, meinte Amy.


    Tobias trat zu ihnen.


    »Bist du nicht hineingegangen?«


    Amy errötete.


    »Eigentlich hätte ich das tun müssen. Als Weitwanderin ist es meine Aufgabe, alle Gebäude zu erkunden. Aber… ich mag Kirchen nicht.«


    »Jedenfalls ist es kein Foltergeist«, meinte Matt.


    Nun drangen leise Stimmen aus der Kirche. Das Echo eines fernen religiösen Gesangs, das sogleich wieder verhallte.


    »Nein, das ist kein Foltergeist!«, bestätigte Floyd. »Was sollen wir tun?«


    »Hauen wir ab!«, schlug Tobias vor.


    Floyd drehte sich zu Matt um. Dieser zögerte.


    »Habt ihr bemerkt, dass die Natur sich von der Kirche fernhält?«, fragte Tania. »Zum ersten Mal sehe ich einen menschlichen Bau, der nicht von Pflanzen überwuchert ist.«


    »Jemand kümmert sich darum«, murmelte Chen.


    »Das glaube ich nicht. Die Gräser rings um die Kirche sind hoch, und es gibt keinen Weg, der dorthin führt.«


    »Vielleicht leben diejenigen, die sich darum kümmern, ja in der Kirche und kommen nicht oft heraus?«


    »Du warst doch auf der Suche nach etwas Göttlichem, oder?«, meinte Matt zu Tobias. »Das ist vielleicht die Gelegenheit…«


    »Nein, Matt, mir ist das nicht geheuer. Warum sollten wir uns freiwillig noch mehr Ärger einhandeln? Das können wir nicht brauchen.«


    »Ich habe keine Ahnung, was in dieser Kirche ist, aber es könnte interessant sein, das herauszufinden. Wenn uns beim Näherkommen der leiseste Zweifel kommt, kehren wir um.«


    »Ich hoffe, wir werden es nicht bereuen«, brummte Tobias mürrisch.


    Und Chen fügte hinzu:


    »Meine Eltern haben immer gepredigt, dass Neugier Sünde ist.«


    »Dann schau mal, wohin sie diese Art von Sprüchen gebracht hat«, erwiderte Matt und marschierte auf die Kirche zu.


    


    

  


  
    23. Die Stimmen des Herrn


    Matt zog sein Schwert und drückte auf die Klinke eines der Kirchentore.


    Er schob es langsam auf, bis er ins Innere blicken konnte. Als Erstes sah er ein steinernes Weihwasserbecken, Säulen und dann einige hölzerne Bänke. Überall lag dicker Staub, aber keine Pflanze war ins Innere eingedrungen, was er sehr erstaunlich fand.


    Matt schlich die Wand entlang und achtete darauf, kein Geräusch zu machen, obwohl das Licht, das jetzt durch die Tür hereinfiel, ihre Anwesenheit wohl längst verraten hatte.


    Tobias und Floyd folgten ihm dicht auf den Fersen.


    Als er das Querschiff erreichte und der Blick auf den Chor frei war, blieb Matt stehen. Rund um den Altar brannten Kerzen.


    »Wir sind nicht die Ersten«, flüsterte Floyd.


    Ganz am anderen Ende der Kirche, unter einem großen, goldenen Kruzifix, umrahmt von Statuen der Jungfrau Maria, stand ein Hostienschrein. Plötzlich leuchtete er auf und entsandte grelle Lichtblitze in den Raum.


    Die drei Jungen hielten sich die Augen zu und wichen zurück.


    Da erhob sich ein Gemurmel zwischen den leeren Bänken im Kirchenschiff. Dutzende, wenn nicht Hunderte von Stimmen redeten leise durcheinander.


    »In dieser Kirche spukt es!«, stöhnte Tobias und machte einen Schritt auf den Ausgang zu.


    Matt schüttelte den Kopf.


    »Die Bänke… sprechen!«, sagte er und ging weiter.


    Überall auf dem Boden zwischen den Säulen oder auf den Bänken lagen kleine Bibeln herum.


    Auf einmal kam ihm eine dunkle Ahnung. Er hob eine der Bibeln auf.


    Aus dem Buch drang die Stimme eines Mannes.


    »Unglaublich!«, rief er.


    Er blätterte um.


    Sofort erklang eine andere Männerstimme. Er wiederholte den Vorgang, und es folgten weitere Stimmen: von Männern und Frauen, manchmal von Kindern, und die Sprache war nicht immer Englisch. Matt erkannte Spanisch, Italienisch, etwas, was er für Deutsch hielt, dann Französisch… Jedes Mal, wenn er auf eine neue Seite kam, ersetzte ein neuer Sprecher den vorherigen.


    »In diesen Bibeln sind Leute«, sagte er zu seinen Freunden.


    »Ich bin keine Leute, ich bin John«, antwortete eine Stimme von der Seite, die er gerade aufgeschlagen hatte. »John aus Akron in Ohio.«


    Matt kippte vor Überraschung fast aus den Stiefeln.


    »Ach du Schande!«, rief Tobias.


    Mittlerweile war auch der Rest der Truppe zu ihnen in die Kirche gekommen und hatte sich um Matt versammelt. Die Hunde waren draußen geblieben.


    »Können… Können Sie mich hören?«


    »Wer bist du?«, fragte John. »Wo sind wir?«


    »Ich… Ich heiße Matt. Und wir sind in… in einer Kirche nordwestlich von Siloh.«


    »Siloh? Kenne ich nicht. Ich kann nichts sehen. Alles ist schwarz.«


    »Schwarz?«, wiederholte Tobias. »Ist es auch kalt?«


    Ambre runzelte die Stirn, eine stumme Frage, was er damit bezweckte.


    »Der Kerl ist vielleicht tot und weiß es nicht!«, murmelte Tobias.


    »Nein. Es ist nicht kalt.«


    »Seit wann sind Sie da?«, fragte Tania.


    »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich habe jedes Zeitgefühl verloren.«


    Floyd trat neben Matt und ergriff das Wort:


    »Erinnern Sie sich an den Sturm vom 26.Dezember?«


    Der Mann überlegte mehrere Sekunden, bevor er antwortete:


    »Ist das ein Datum?«


    »Äh… ja«, antwortete Floyd vorsichtig. »Sagt Ihnen das nichts?«


    »Doch, irgendwie schon. Ich…«


    Erneutes Schweigen.


    »Am 26.Dezember«, wiederholte John schließlich. »Ein Sturm, sagen Sie. Ja, ich glaube schon.«


    »Wo waren Sie an dem Tag?«


    »Wo? Bei mir zu Hause in Akron.«


    »In Ihrem Haus?«, hakte Floyd nach.


    »Ja. Nein, wartet… Ich… ich weiß es nicht.«


    »Haben Sie Ihr Gedächtnis verloren?«, fragte Ambre teilnahmsvoll.


    »Alles ist durcheinander. Ich bin mir über gar nichts sicher. Ich kenne meinen Namen. Aber ich weiß nicht, wer und wo ich bin.«


    »Der 26.Dezember, der letzte Tag der alten Welt«, versuchte es Floyd erneut, »sagt Ihnen das nichts?«


    Der Mann ließ ihn lange Sekunden warten.


    »Ich glaube schon. Ein Sturm, ja. Ich erinnere mich… Warten Sie! Ein Gesicht. Ich… ich glaube, das ist meine Frau.«


    »Sie wissen nicht, ob Sie verheiratet sind?«, fragte Chen ungläubig.


    »Nein. Ich bin John aus Akron in Ohio. Das ist alles, was ich weiß. Aber ich sehe jetzt ein Gesicht. Das ist meine Frau.«


    »Wie heißt sie?«, fragte Ambre.


    Wieder Stille.


    »Ich… ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern«, gestand John nach einer Weile.


    »Er weiß wirklich nichts mehr«, folgerte Chen.


    Floyd legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Weil er nicht mehr existiert«, sagte er leise, damit John ihn nicht hörte. »Er hat alles verloren, Zeitgefühl, Orientierung, Erinnerungen. Selbst die Neugier. Er will nicht einmal wissen, wer wir sind!«


    »Und warum zum Henker ist er in der Bibel?«, fragte Tobias verwirrt.


    Floyd beugte sich über das Buch. Er hatte da so eine Idee.


    »John«, sagte er, »am 26.Dezember, waren Sie da in der Kirche?«


    »In der Kirche? Ich… Ich war… Moment. Mein Kopf ist leer, ich erinnere mich an gar nichts mehr. Ich weiß nur, dass ich John bin, aus Akron in Ohio.«


    »Das Gesicht Ihrer Frau«, meinte Ambre, »denken Sie an ihr Gesicht. Sie waren mit ihr zusammen, nicht wahr?«


    »Am Tag des Sturms«, ergänzte Tobias.


    Stille.


    »Ich hatte Angst«, sagte John endlich. »Und sie auch. Jedenfalls scheint mir das der richtige Begriff zu sein, Angst. Ich bin mir nicht sicher, aber dieses Wort kommt mir in den Sinn. Ja. Es stimmt. Ich war in der Kirche. Glaube ich. In einer Kirche. In Akron, bei uns.«


    Floyd nickte. Er legte die Bibel behutsam etwas abseits auf eine Bank, um ungestört mit seinen Freunden reden zu können:


    »Das habe ich mir gedacht. Die Leute in den Bibeln sind die Geister derjenigen, die in der Kirche waren, als der Sturm über das Land hinweggefegt ist. Derjenigen, die gerade in ein Gebet versunken waren oder die in ihrer Panik in eine Kirche geflüchtet sind. Als die Blitze die Erwachsenen in Luft auflösten, verschmolzen all diese Leute… mit ihrem Glauben.«


    »Willst du uns verschaukeln?«, sagte Tania atemlos. »Das ist ja furchtbar.«


    »Ihr Leib ist verschwunden wie bei allen anderen«, fuhr Floyd fort. »Aber ihr Geist, ihre Seele oder wie auch immer man das nennt, wurde von ihrem Glauben beschützt– oder darin gefangen, je nachdem, wie man es sehen will.«


    »Du hast schon länger über die Sache nachgedacht«, sagte Ambre. »Du bist nicht zum ersten Mal hier, stimmt’s?«


    »Doch. Aber ich habe schon mal eine ähnliche Geschichte gehört. Letzten Monat erkundete ein Weitwanderer eine Kirche östlich von Eden. Er hatte keine Erklärung für das, was er dort gesehen hatte, aber ich zog meine Schlüsse daraus, und jetzt scheinen sich meine Vermutungen zu bestätigen. Wir wollten es nicht an die große Glocke hängen, solange wir nicht sicher waren.«


    »Der Glaube hat sie vor der Natur geschützt?«, fragte Chen.


    »Oder sie verdammt!«, warf Tania ein. »Das ist eine Frage des Standpunkts!«


    Matt faltete gedankenverloren die Hände unter dem Kinn.


    »Du glaubst also«, murmelte er, »dass sich der Geist von John in einer Bibel in Akron befindet? Aber warum können wir ihn dann hier hören?«


    »Beim Umblättern hören wir Menschen aus der ganzen Welt. Die Bibeln sind miteinander verbunden.«


    »Durch Gott?«, rief Tobias aufgeregt und riss die Augen weit auf.


    »Durch den Glauben der Menschen. Dadurch haben sie eine Art Verbindung geschaffen, so etwas wie einen geistigen Energiestrom. Ich bin nicht sicher, ob Gott, falls es ihn gibt, irgendwas damit zu tun hat.«


    »Aber erst Gott ermöglicht das alles doch, oder?«, erwiderte Tobias.


    »Nein, es hat nur etwas mit religiösem Eifer zu tun. Oder anders gesagt, mit tiefer Frömmigkeit. Im Laufe der Jahrhunderte muss durch die Gebete der Menschen eine gemeinsame Energie entstanden sein, eine Art gemeinsame Schwingung. Jedenfalls ist das meine Vermutung. Was wir hier sehen, könnte ein Beweis dafür sein. Es hat nichts mit irgendeinem Gott zu tun, sondern nur mit der religiösen Hingabe der Menschen, und es gilt für alle Religionen. Dieses Phänomen findet man bestimmt auch in Moscheen, Synagogen, buddhistischen Tempeln und anderen Gebetsorten.«


    Tobias machte ein skeptisches Gesicht.


    »Floyd«, rief Matt aufgeregt, »wenn deine Theorie stimmt, könnte ein Pan in Johns Kirche in Akron mit ihm reden, und John könnte uns weitergeben, was er hört. Wie eine Art Telefon!«


    »Du hast recht! Wir könnten miteinander kommunizieren. Von Kirche zu Kirche.«


    »Und was ist mit den armen Menschen in den Bibeln?«, fragten Tania empört. »Wir würden aus ihnen… Telefonisten machen?«


    Floyd zuckte mit den Schultern.


    »Dann hätten sie wenigstens was zu tun!«, meinte er.


    »Das ist zynisch!«


    Floyd holte die Bibel zurück.


    »John aus Akron? Geht es Ihnen gut?«


    »Ich glaube schon.«


    »Fühlen Sie sich… wie soll ich sagen? Schlecht? Verwirrt?«


    »Ich… ich weiß nicht.«


    »Ist Ihnen langweilig?«


    »Nein.«


    »Womit verbringen Sie denn Ihre Tage?«


    »Meine Tage? Ich… ich habe keine Tage. Also, ich weiß es nicht.«


    Floyd legte die Bibel weg.


    »Siehst du?«, sagte er zu Tania. »Sie sind nichts als leere Geister, die in Büchern gefangen sind.«


    »Das ist furchtbar«, murmelte sie und ließ sich auf eine Bank sinken.


    Matt klatschte in die Hände.


    »Lasst uns das Nachtlager aufschlagen. Wir werden hier übernachten.«


    »In der Kirche?«, rief Tobias entsetzt.


    »Immer noch besser als draußen. Hier sind wir wenigstens vor Regen und Angriffen geschützt…«


    »Wo ist eigentlich Amy? Hat sie jemand gesehen?«, fragte Ambre.


    Chen schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, sie ist nicht mit reingekommen.«


    Alle drehten sich zur Tür um.


    »Ich hoffe, dass die Geisterkirche sie nicht entführt hat«, stöhnte Tobias, ohne recht zu wissen, ob er scherzte oder seine Worte ernst meinte.


    


    

  


  
    24. Bruchstücke der Vergangenheit


    Amy stand vor dem Kirchentor.


    »Ich geh da nicht rein«, sagte sie zu ihren Freunden.


    »Heute Nacht schlagen wir unser Lager da drinnen auf«, teilte ihr Matt mit.


    »Wenn das so ist, schiebe ich eben Wache.«


    Alle sahen, dass sie sich unwohl fühlte.


    »Amy«, sagte Ambre, »was ist denn los?«


    Das blonde Mädchen verzog das Gesicht.


    »Ich… ich mag keine Kirchen.«


    »Hast du Angst?«, wollte Chen verwundert wissen.


    »Ich mag sie nicht, das ist alles. Wollt ihr etwa die ganze Nacht dastehen und mich anstarren? Ich habe gesagt, dass ich nicht mit reinkomme, und damit basta!«


    »Du kannst nicht allein draußen schlafen«, widersprach Matt.


    »Ich habe ja die Hunde.«


    »Wenn das so ist, bleibe ich bei dir«, warf Ambre ein.


    »Ich auch«, ergänzte Tania. »Mädchenabend!«


    »Nein«, versetzte Matt. »Wir können euch nicht draußen schlafen lassen, während wir geschützt sind…«


    »Die Entscheidung steht fest«, unterbrach ihn Ambre. »Die Jungs drinnen, die Mädchen draußen, und da gibt es nichts zu verhandeln. Nehmt eure Sachen mit, damit ihr uns später nicht stört, wir haben uns ein paar Dinge zu erzählen.«


    Ambre ließ den Jungen kaum Zeit, ihre Sachen an sich zu nehmen. Unsanft schob sie sie in die Kirche.


    »Ich glaube, man hat uns soeben vor die Tür gesetzt«, sagte Chen grinsend.


    Tobias starrte den Hostienschrein an, der weiterhin seine Lichtblitze aussandte.


    »Und was ist mit diesem Teil da los?«, fragte er mit ängstlicher Stimme.


    »Wenn die Bibeln so was wie die Modems sind«, vermutete Matt, »sind die Schreine wohl der Router. Wenn man es mit einem Internetanschluss vergleicht. Die religiöse Kraft der Gläubigen scheint sich in ihnen zu sammeln. Vermutlich wegen ihrer Nähe zum Altar und zum Kruzifix.«


    »Abgefahren«, meinte Tobias.


    Sie legten ihr Gepäck etwas abseits neben dem Beichtstuhl ab, und Floyd holte den Gaskocher hervor, um das Abendessen zuzubereiten.


    »Ich hoffe, dass den Mädchen nichts passiert«, sagte Matt.


    »Wenn du meine Meinung willst«, antwortete Tobias, »sind sie dort draußen mit den Hunden sicherer als wir hier drinnen.«


    »Außerdem hat Tania einen leichten Schlaf. Sie wird uns warnen, wenn es ein Problem gibt«, versicherte Floyd.


    Während die Jungs aßen, hallte das Gemurmel der Bibelstimmen durch das Kirchenschiff. Es wurde von den Wänden zurückgeworfen und wob ein unheimliches Klanggespinst.


    Plötzlich verstummten die Stimmen alle gleichzeitig, nur um gleich darauf einen religiösen Gesang anzustimmen, der nach wenigen Sekunden wieder abflaute.


    »Wie soll man dabei denn einschlafen? Das kann ja heiter werden«, gluckste Chen.


    Der Hostienschrein leuchtete abermals auf, dann erloschen die Kerzen, und plötzlich herrschte wieder Stille, als sei das Gebäude seit einer Ewigkeit verlassen.


    Tobias lugte über den Rand seiner Schüssel.


    »Man braucht nur höflich zu bitten«, scherzte er. Etwas mulmig zumute war ihm trotzdem.


    »Glaubt ihr, dass die die Stimmen nur hin und wieder erklingen?«, fragte Chen.


    »Sieht so aus«, antwortete Floyd. »Vielleicht gibt es nicht genug Energie, um die Verbindung ständig aufrechtzuerhalten, oder sie verläuft in Zyklen.«


    Im weiteren Verlauf des Abends ereignete sich nichts Merkwürdiges mehr, und die Jungen legten sich schließlich etwas aufgewühlt, aber hundemüde schlafen.



    Die drei Mädchen saßen im Kreis und beobachteten den Topf auf dem kleinen Feuer zwischen sich, während sie darauf warteten, dass das Wasser zu kochen begann. Die Hunde erkundeten wie immer vor Einbruch der Dunkelheit die Umgebung.


    »Was, glaubt ihr, werden wir im Norden finden?«, fragte Tania.


    »Wenn ich das wüsste…«, seufzte Ambre. »In einem Punkt hat Matt jedenfalls recht: Alle merkwürdigen Dinge, die wir gesehen haben, kamen aus dem Norden. Der Torvaderon, die Foltergeister…«


    »Gespenster«, sagte Amy auf einmal. »Ich glaube, dass dort oben die Geister der alten Welt leben.«


    »Warum meinst du das?«


    Amy zuckte die Achseln und blickte ins Leere.


    »Wegen dem, was ich im Fort Strafe gesehen habe. Die Leichen der Pans. Nur Gespenster sind zu solchen Greueltaten fähig.«


    »Aber du hast doch auch kleine Fußspuren gefunden«, sagte Tania. »Gespenster hinterlassen keine Fußspuren!«


    »Außer sie dringen in die Seele eines Pans ein und übernehmen die Kontrolle über ihn.«


    »Brrrrr«, sagte Ambre schaudernd. »Ihr macht mir Angst! Ich hoffe sehr, dass du dich irrst, Amy!«


    »Wenn es keine Gespenster waren, wurden unsere Soldaten von Pans massakriert«, entgegnete sie. »Ist dir das lieber?«


    Ambre runzelte verdrossen die Stirn.


    »Liegt es… liegt es an deiner Reise in den Norden und an diesen Gespenstern, dass du Angst vor Kirchen hast?«, fragte sie.


    Amy schnalzte mit der Zunge.


    »Ich wusste, dass diese Frage früher oder später kommen würde«, murmelte sie leicht genervt.


    »Ich wollte nicht aufdringlich sein, ich dachte nur, es würde dir vielleicht guttun, darüber zu reden. Entschuldige.«


    Amy seufzte.


    »Ihr könnt es ruhig erfahren«, meinte sie schließlich. »Es ist wegen meiner Eltern.«


    »Ah«, sagte Ambre und legte ihre Hand auf die von Amy. »Das tut mir leid.«


    »Sie waren… Frömmler, ich glaube, so kann man es nennen. Rannten jeden Tag in die Kirche. Für sie gab es nur Gott, um es mal so zu sagen.«


    »Und du warst nicht gläubig?«, fragte Tania erstaunt.


    »Doch, natürlich. Mit solchen Eltern hatte ich nie eine Wahl! Am Abend des Sturms war ich bei meinen Großeltern, meine Eltern sollten zum Abendessen zu uns stoßen, aber wegen des vielen Schnees, der gefallen war, kamen sie nicht aus unserer Kleinstadt weg. Als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, war niemand mehr im Haus, auch nicht auf der Straße. Ich war ganz allein. Sobald ich begriffen hatte, dass etwas Schlimmes passiert war, habe ich mich warm angezogen, etwas zu essen eingepackt und bin zu Fuß die fünfzehn Kilometer bis nach Hause gelaufen. Aber dort war auch niemand. Da fiel mir die Kirche in unserem Viertel ein. Ich war mir sicher, dass meine Eltern dort Zuflucht gesucht hatten. Ich bin dorthin gegangen und –«


    Tränen flossen über die Wangen der kleinen Weitwanderin. Sie wischte sie mit dem Rücken einer Hand weg und holte tief Luft, bevor sie fortfuhr:


    »Sie waren tatsächlich dort. Zumindest das, was noch von ihnen übrig war. Es waren mindestens sechs oder sieben, eins hässlicher als das andere. Wesen mit faltiger, lappiger Haut voller Warzen, mit krummen Fingern und leerem Blick.«


    »Mampfer…«, murmelte Ambre.


    »Ja, Mampfer. Ich habe meine Eltern trotz ihres entstellten Aussehens gleich erkannt.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Sie waren die Ersten, die mich angriffen. Ich konnte entkommen, aber ich werde nie wieder einen Fuß in eine Kirche setzen.«


    »Hast du deinen Glauben verloren?«, fragte Tania.


    »Gott hat nie existiert«, erwiderte Amy harsch. »Dieser Quatsch wurde vor langer Zeit nur erfunden, um kriegerische Gemüter zu besänftigen. Gäbe es Gott wirklich, wäre das alles nie passiert!«


    Ambre schüttelte leicht den Kopf und meinte ruhig:


    »Ich weiß nicht, ob es Gott gibt, aber ich weiß, dass es wichtig ist, Überzeugungen zu haben und in Einklang mit ihnen zu leben. Bei dir jedoch spüre ich viel… Zorn. Zwischen dem, was dir deine Eltern beigebracht haben, was du lange Zeit für wahr gehalten hast, und dem, was du heute empfindest, musst du –«


    »Ich empfinde vor allem Hass. Und zwar auf diese ganzen Lügen«, unterbrach sie und drehte sich zur Kirche um. »Hätten meine Eltern nicht an Gott geglaubt, wären sie in jener Nacht nicht in der Kirche gewesen und wären vielleicht keine Mampfer geworden.«


    »Aber dann hätten sie sich in Luft aufgelöst wie meine Eltern«, erklärte Tania traurig.


    »Oder sie wären Zyniks geworden, ohne Erinnerung und ohne Liebe«, setzte Ambre hinzu.


    »Wie kommt es, dass du immer so stark bist, Ambre? Wie machst du das nur?«, fragte Tania plötzlich. »Seit ich dich kenne, hast du keine Schwäche gezeigt. Nie sprichst du wehmütig über die Vergangenheit. Es scheint fast so, als hättest du vor dem Sturm kein Leben gehabt!«


    »So ist es auch«, antwortete Ambre düster. »Vorher hatte ich kein Leben. Ich hatte eine feige Mutter, einen alkoholabhängigen Stiefvater. Jetzt lebe ich so, wie ich will.«


    »Und was ist mit deinem richtigen Vater? Kanntest du ihn?«


    »Nein«, erwiderte Ambre etwas zu schnell.


    »Aber fehlt dir deine Mutter nicht? Deine alten Freunde?«


    Ambre überlegte eine Weile, bevor sie antwortete. Es war eine Frage, die sie sich nie stellte. Alles, was mit der Vergangenheit zu tun hatte, interessierte sie nicht mehr.


    »Ich habe in dieser Welt meinen Platz gefunden«, erklärte sie. »Vorher war ich ständig auf der Suche nach meiner Rolle, sei es bei meinen Freunden, in der Schule oder sogar in meiner… Familie, wenn man das überhaupt so nennen kann. Heute weiß ich, wer ich bin und was ich will. Ich lebe mein Leben, und man respektiert mich für das, was ich bin.«


    Tania stieß einen bewundernden Pfiff aus.


    »Mensch, da hast du ja eine ganz schöne Entwicklung durchgemacht!«


    »Ich habe vor allem begriffen, dass es nicht wichtig ist, wie man lebt, sondern zu wissen, warum man lebt.«


    »Ziemlich seltsame Einstellung in einer unwirtlichen Welt wie der unseren, wo wir jeden Tag um unser Überleben kämpfen müssen!«


    »Stimmt, es ist ein philosophischer Luxus. Aber dieser Gedanke gibt mir jeden Morgen Kraft. He, ihr zwei, das Wasser kocht seit fünf Minuten!«


    Sie warfen eine Handvoll Nudeln in den Topf, während die Hunde herbeisprangen und sich mit einem zufriedenen Grunzen zu ihren Füßen niederließen.



    Als sich die drei Mädchen neben den rauchenden Überresten des Feuers niedergelegt hatten, beobachtete Ambre Amy beim Einschlafen.


    Für die Weitwanderin war die Vorstellung grausam, dass der Geist ihrer Eltern in der Nacht des Sturms ihren Körper verlassen hatte und sie zu Mampfern geworden waren, hässlichen Kreaturen ohne Sinn und Verstand. Und vielleicht lebte der Geist ihrer Eltern sogar noch irgendwo in den Seiten einer Bibel fort, eingeschlossen in einer Kirche. Wenn dies der Fall war, erinnerten sie sich nicht mehr an ihr altes Leben, und es war unwahrscheinlich, dass sie die Stimme ihrer Tochter wiedererkennen würden.


    Ambre ballte die Fäuste.


    In diesem kurzen Moment der Einsicht wurde ihr klar, dass sie lieber über das Unglück anderer nachdachte als über ihr eigenes.


    Ihre Vergangenheit.


    Ihren Vater.


    War er noch irgendwo am Leben?


    Ein Zynik ohne Erinnerungen?


    Würde er sie erkennen, wenn sie ihm begegnete?


    Würde er Liebe für seine Tochter empfinden?


    Das hat er doch früher auch nicht, warum sollte es jetzt anders sein?, dachte Ambre wütend.


    Nein, es war besser, diesen Mann als tot zu betrachten. Das hatte sie bereits vor dem Sturm getan, und es gab keinen Grund, daran etwas zu ändern.


    Die Eltern der Pans waren alle auf die eine oder andere Weise gestorben. Das mussten sie akzeptieren und darüber hinwegkommen.


    Ambre schloss die Augen.


    Die Nacht würde die Schatten der Vergangenheit vertreiben.


    


    

  


  
    25. Fort Strafe


    Acht Tage lang setzten die Gemeinschaft der Drei und ihre Freunde den Marsch in Richtung Norden fort. In Begleitung der schwerbeladenen Hunde ging es in flottem Tempo voran.


    Im Laufe der Woche veränderte sich das Wetter, die Luft kühlte merklich ab, vor allem nachts. Inzwischen schliefen sie dicht aneinandergedrängt, und die Hunde legten sich im Kreis um sie herum, um sie zu wärmen.


    In den ersten Tagen hatten ihre Körper eigentlich nur aus Schmerz, Muskelkater und Krämpfen bestanden, vor allem ihre Füße waren in einem jämmerlichen Zustand. Mittlerweile waren sie jedoch abgehärtet: Sie hatten sich daran gewöhnt, dass ihre Glieder beim Aufstehen steif waren und ihre Füße nach jeder Pause geschwollen. Nach einigen Tagen verheilten auch die Blasen, stattdessen bildete sich eine dicke Hornhaut.


    Das Leben unter freiem Himmel drückte ihnen seinen Stempel auf, jeder fand seine Rolle und seinen Rhythmus: Feuer machen, Essen zubereiten, Geschirr spülen, Wache schieben. Die Arbeit organisierte sich ganz von selbst, während Amy den kleinen Trupp anführte. Nur sie kannte den Weg.


    Allmählich veränderte sich die Landschaft. Die weiten, offenen Ebenen wichen bergigem Gelände, die blühenden Wiesen und lichten Baumgruppen wurden seltener. Stattdessen mussten sie nun felsige Hänge erklimmen und manchmal nicht enden wollende Wälder durchqueren.


    Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto öfter fragte sich Matt, was sie wohl vorfinden würden. Wie mochte der Norden inzwischen aussehen?


    Ein Jahr war verstrichen, ohne dass ein einziger Pan oder Zynik Neuigkeiten aus dieser Region gebracht hatte. War Kanada von der Landkarte gelöscht worden? Was war mit dem Rest der Welt? Schließlich hatten sie auch aus Mexiko oder Mittelamerika keine Nachrichten…


    Die Mitglieder der Expedition ließen vor allem abends den Himmel nicht aus den Augen, aus Angst, es könnte sich jederzeit ein Gewitter anbahnen. Doch die Foltergeister schienen Matts Spur verloren zu haben.


    Der Vorfall in Canaan beschäftigte ihn pausenlos. Er machte sich Vorwürfe, weil er die Dorfbewohner dem sicheren Tod ausgeliefert hatte, und zerbrach sich den Kopf darüber, warum der Foltergeist ausgerechnet in jener Nacht plötzlich in ihrer Nähe aufgetaucht war. Er hatte die Gebäude durchsucht, als hätte er gewusst, dass Matt sich in dem Dorf befand. Wie war das möglich? Offenkundig hatten diese Kreaturen keinen übernatürlichen Sinn. Schließlich hatte der Foltergeist, der im Wald auf seiner Spinne an ihnen vorübergeritten war, sie nicht entdeckt.


    Wie hatte der andere in Canaan ihn dann aufgespürt?


    Waren sie verraten worden? Und wenn ja, von wem?


    Matt war überzeugt, dass kein Pan aus Canaan ihn ans Messer geliefert hatte. Im letzten Jahr war es durchaus vorgekommen, dass Pans sie an die Zyniks verraten hatten, aber das hatte jedes Mal am Älterwerden und dem Verlust der Unschuld gelegen. Es war eine Sache, sich plötzlich den Erwachsenen zugehörig zu fühlen, aber zu den Foltergeistern überlaufen? Nein, das war undenkbar.


    Kein Pan hätte sich in den Dienst des Bösen gestellt.



    Nach acht Tagen ohne Begegnung mit einem Foltergeist war Matt recht zuversichtlich. Er hoffte, dass sie die grauenvollen Kreaturen endgültig abgehängt hatten.


    Zum Glück waren sie nach dem Zusammenstoß mit der Quale keinen weiteren Raubtieren begegnet. Einmal hörten sie in der Ferne die Schreie eines Urk-Bruks, eines mutierten Braunbären, der nicht mehr viel mit dem kuscheligen Meister Petz zu tun hatte, den sie im Kopf hatten. Doch der Angreifer scheute das Feuer, das sie in aller Eile anzündeten, und zog weiter.


    Tobias fürchtete sich in erster Linie vor Nachtschleichern, und war beruhigt, als Amy und Floyd ihm erklärten, dass diese den Norden endgültig verlassen hatten. Auf Matt hatte diese Nachricht jedoch die gegenteilige Wirkung: Damit ein Ungeheuer aus einer Region floh, musste diese schon besonders unwirtlich sein.


    Doch bald hatten sie mit einem ganz anderen Feind zu tun: dem Wintereinbruch, begleitet von Kälte und Schnee.


    Anfangs war es nur eine dünne Schicht, die unter den Sohlen knirschte, doch je weiter sie nach Norden vordrangen, desto tiefer wurde die Schneedecke. Sie kamen viel langsamer voran als bisher, und es kostete sie zusätzliche Kraft, ihre Füße bei jedem Schritt aus dem kalten Weiß zu ziehen.


    Beim ersten Anzeichen von Schnee hatte Amy sie auf die Jagd geschickt. Einen ganzen Nachmittag lang erlegten sie Hasen und Fasane und legten sich einen hübschen Vorrat an.


    Die Nadelbäume standen immer dichter, und im Wald wurde es immer finsterer. Manchmal hangelte sich ein waghalsiges Eichhörnchen von Ast zu Ast und trat dabei etwas Schnee los, der auf die darunter laufende Gruppe herabrieselte und ihnen einen Heidenschreck einjagte.


    Auch Geräusche klangen jetzt anders. Gedämpfter, weniger vielfältig. Der Gesang der Vögel war leichter zu orten und rief kein Echo mehr hervor.


    Wenn der Wind auffrischte, zogen die Pans ihre Köpfe ein, wickelten sich die Schals um Mund und Nase und stapften verbissen weiter.


    So vergingen zwei Tage, in denen sie durch eine trostlose Schneelandschaft stapften. Zwei Tage, in denen sie sich gedanklich auf das vorbereiteten, was sie als Nächstes erwartete: der nördlichste Vorposten der Pans, Fort Strafe.



    Nach achtzehn Tagen Fußmarsch erreichten sie das Fort gegen Abend.


    Nebelschwaden hingen zwischen tannenbestandenen Hügeln. Mittendrin ragten die beiden Türme des Forts in eisiger Stille in den Himmel, gesäumt von spitzen Holzpfählen. Ein großer Hirsch stand vor dem Tor. Seine langen Geweihenden wandten sich der kleinen Truppe zu. Er beobachtete, wie sie langsam näher kamen, dann verschwand er mit ein paar majestätischen Sätzen im nächsten Unterholz. Immerhin war nicht jegliches Leben von diesem Ort geflüchtet.


    Als sie das Fort fast erreicht hatten, blieb Amy, die vorausging, plötzlich wie angewurzelt stehen.


    »Hast du etwas gesehen?«, fragte Floyd aufgeregt.


    »Nein. Es ist das Tor. Ich habe es bei meinem Aufbruch verriegelt.«


    Einer der Torflügel war weit geöffnet und gab die Sicht auf den Innenhof frei.


    »Vielleicht war es der Wind?«


    »Das Tor ist zu schwer.«


    »Oder ein anderer Weitwanderer«, meinte Matt, der zu ihnen getreten war.


    »Niemand außer Amy hatte die Anweisung, so weit in den Norden zu reisen.«


    »Dann sehen wir eben nach«, sagte Matt und zog sein Schwert aus dem Futteral auf seinem Rücken.


    Das Fort war nicht groß: Es bestand aus einem Hauptgebäude und einer Scheune, die zugleich als Stall und Kornspeicher diente. Alle Türen standen offen, Kisten waren geleert, Regale umgeworfen, die Vorräte auf dem Boden verteilt und die Matratzen in den Betten aufgeschlitzt. Aber es war niemand da. Manche Gegenstände waren mit einer Eisschicht überzogen. Der Wind hatte Schnee durch den Kamin ins Innere geweht.


    »Ich weiß nicht, was hier gewütet hat, aber es war kein Tier«, stellte Floyd fest.


    »Plünderer«, erwiderte Matt.


    »Wer soll das gewesen sein? Mampfer? Aber die wagen sich normalerweise nicht so weit nach Norden vor.«


    »Vielleicht kamen sie aus Kanada. Schließlich wissen wir nicht, was dort oben los ist…«


    »Keine Mampfer«, unterbrach ihn Chen. Er stand draußen im Hof und deutete auf Spuren im Schnee. Kleine Füße.


    »Pans?«, rief Tobias verblüfft.


    »Vielleicht der Überlebende, dessen Leiche Amy nicht gefunden hat«, meinte Tania.


    »Nein«, widersprach Amy sogleich. »Sieh nur, die Spuren gehen hier weiter, und dort drüben auch. Die Eindringlinge waren zu mehreren, recht zahlreich sogar.«


    Sie war leichenblass.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Ambre.


    Amy nickte.


    »Sie sind zurückgekommen«, sagte sie düster. »Nach meinem Besuch.«


    »Und da die Spuren noch nicht zugeschneit sind«, folgerte Floyd, »kann es noch nicht lange her sein, höchstens ein paar Tage.«


    Tania kam mit einem Stoffsack aus dem Vorratsschuppen.


    »Ich habe Sprengstoff gefunden! Mehrere Stangen Dynamit!«


    »Die nehmen wir mit!«, rief Tobias begeistert.


    »Nein!«, widersprach Ambre. »Das ist viel zu gefährlich!«


    »Aber…«


    »Toby, es genügt ein Versehen, und wir sind alle tot!«


    Tobias seufzte genervt.


    Matt steckte sein Schwert weg.


    »Amy, zeig mir die Leichen«, sagte er.


    »Ich komme mit«, sagte Ambre eilig. »Ich kann viellei–«


    »Nein, du bleibst hier. Zu zweit fallen wir weniger auf. Diese… Wesen haben Amy nicht bemerkt, als sie allein war. Schließt das Tor hinter uns, und seht zu, dass ihr ein wenig Ordnung schafft, damit wir die Nacht hier verbringen können.«


    »Du willst, dass wir hier schlafen?«, rief Chen empört. »Nach allem, was geschehen ist?«


    »Im Fort sind wir besser vor Angriffen geschützt. Und wir haben einen Vorteil: Wir wissen, dass die Garnison durch eine List nach draußen gelockt wurde. Wir werden ihren Fehler nicht wiederholen. Heute Nacht halten wir in Zweierschichten Wache, das ist besser. Ablösung alle drei Stunden.«


    Mit diesen Worten machte Matt kehrt und ging auf das Tor zu.



    Amy stocherte mit einem Stock im Schnee.


    »Bist du sicher, dass es hier war?«, fragte Matt.


    »Ja, ich erkenne diese Senke wieder. Als ich damals zum Fort kam und bemerkte, dass es leer war, folgte ich den Spuren bis hierher. Ich erinnere mich genau an die Tanne da, die hoch über die anderen hinausragt.«


    Matt verschränkte nachdenklich die Arme.


    »Meinst du, sie sind zurückgekommen, um die Leichen zu stehlen? Welche Jugendlichen würden so was tun?«


    »Das waren keine Jugendlichen. Jedenfalls keine wie wir.«


    »Warum? Wir wissen nicht, was der Sturm in Kanada angerichtet hat. Vielleicht waren sie auf der Flucht und haben Angst bekommen, als sie das Fort sahen. Das Massaker war vielleicht nur die Folge eines tragischen Missverständnisses…«


    »Du irrst dich«, fiel ihm Amy ins Wort. »Wenn du die Leichen gesehen hättest, wüsstest auch du, dass –«


    Ihr Stock stieß unter der Schneedecke auf Widerstand. Matt half der Weitwanderin, ihren Fund freizulegen, und sie fuhren zurück, als sie ein graues Gesicht vor sich erblickten.


    Es war ein dreizehn oder vierzehn Jahre alter Junge. Seine Haut war grau, die Lippen schwarz verfärbt und das Gesicht zu einer schrecklichen Grimasse verzerrt. Dicke dunkle Adern wölbten sich unter seiner Haut; sie sahen aus, als wären sie prall gefüllt mit einer giftigen Flüssigkeit.


    »Oh, nein«, stöhnte Matt.


    »Siehst du? Was auch immer die Garnison angegriffen hat, ist nicht wie wir. Es ähnelt von der Größe her einem Pan, aber es ist keiner.«


    Matt nickte.


    »Wir können sie nicht hierlassen«, meinte er.


    Amy spähte durch die Äste zum Himmel. Das Licht war schwächer geworden, die Schatten verdichteten sich.


    »Es wird bald dunkel«, stellte sie fest. »Uns bleibt nicht genug Zeit. Das kann bis morgen warten. Ein Tag mehr oder weniger macht auch nichts mehr.«


    Matt starrte minutenlang auf das vom Entsetzen entstellte Gesicht des toten Jungen, bevor er bibbernd seinen Umhang enger um sich zog.


    Amy, für die der Anblick nicht neu war, nickte ihm zu.


    »Gehen wir«, sagte sie sanft. »Manche Orte sollte man in der Dämmerung meiden.«


    Matt beobachtete den Wald um sie herum.


    Es herrschte Stille. Die Natur schien wie versteinert.


    »Morgen zeige ich dir vom großen Felsen aus den hohen Norden«, fügte Amy hinzu. »Dann wirst du verstehen, warum ich diesen Ort nicht mag. Komm jetzt.«


    Matt warf einen letzten Blick in die Tiefen des Waldes.


    Die Finsternis kroch heran. Hier war der Winter nicht spät dran. Alles war seit langem in Kältestarre gefallen. Für einen flüchtigen Augenblick hatte Matt den Eindruck, dass er den Frühling nie wiedersehen würde.


    


    

  


  
    26. Verfolgt


    Amy meldete sich freiwillig zur ersten Wachschicht.


    Ambre leistete ihr Gesellschaft.


    Als die Weitwanderin Matt zur Ablösung weckte, hinderte sie ihn daran, Tobias wach zu rütteln. Sie war hellwach und bot an, seine Schicht zu übernehmen. Ambre hatte sich schon schlafen gelegt.


    Sie ließen sich unter dem Dach eines der beiden Holztürme nieder, von wo aus sie einen guten Blick über die Umgebung hatten, und hüllten sich in ihre Decken. Zu ihren Füßen stand ein Topf, in dem ein kleines Feuer brannte, über das Amy den ganzen Abend lang gewacht hatte.


    »Keine besonderen Vorfälle?«, erkundigte sich Matt.


    »Gar nichts. Alles ruhig.«


    »Mit deiner Nachtsicht konntest du auch nichts erkennen?«


    »Nur ein paar Tiere.«


    »Gut. Bist du sicher, dass du dich nicht hinlegen willst? Morgen früh wirst du –«


    »Ich weiß, dass ich kein Auge zumachen würde, da hat es keinen Sinn, jemand anderes um seinen Schlaf zu bringen. Sollte ich müde werden, können wir immer noch wechseln.«


    Sie schwiegen zwanzig Minuten lang, bevor Amy es wagte, die Frage zu stellen, die ihr schon ewig im Kopf herumspukte:


    »Stimmt es, dass… das Wesen, das dich am Tag der Großen Schlacht verfolgt hat… dein Vater war?«


    »Der Torvaderon? Ja.«


    »Aber –« Ambre verstummte, weil sie nicht unhöflich sein wollte. Doch dann siegte ihre Neugier.


    »Warum hatte er diese Gestalt? Warum war er kein Zynik?«


    »Ich weiß es nicht, ich kann es nur vermuten: Er war irgendwie unvollständig. Ihm fehlte das Bewusstsein, glaube ich. Also, das Bewusstsein, wie wir es kennen. Er bestand nur noch aus Verbitterung, Hass und Feindseligkeit. Wie meine Mutter.«


    »Malronce?«


    Matt nickte. Amy fragte weiter:


    »Es ist schon seltsam, dass deine beiden Eltern so… besondere Personen geworden sind, findest du nicht?«


    »Im Grunde waren sie schon vor dem Sturm so, sie haben eigentlich nur ihre Gestalt verändert. Sie hassten einander und kämpften um das Sorgerecht für mich. Der Sturm hat diese Gefühle nur vervielfacht. Merkwürdige Dinge sind in diesem Augenblick geschehen, als die Blitze auf die Welt niedergegangen sind. Warum lösten sich die meisten Menschen in Luft auf? Warum verwandelten sich andere in Mampfer? Warum wurden die grausamsten Verbrecher zu Nachtschleichern? Warum wachten wieder andere im Süden des Landes ohne Erinnerung auf? Ich kann mir das alles nicht erklären. Ich glaube, dass bei dem Sturm der Zufall seine Hände im Spiel hatte, wie bei jeder Schöpfung der Natur.«


    »Oder die Natur hat einfach unsere geheimsten Sehnsüchte offenbart, unseren wahren Charakter. Alle Menschen, die nur dahinvegetierten und gar nicht richtig lebten, lösten sich in Luft auf, so anonym, wie sie auch zu Lebzeiten gewesen waren. Die anderen, die immer nur ihre unmittelbaren Bedürfnisse befriedigen wollten, die Triebgesteuerten, wie mein Psychologe gesagt hätte, wurden zu Mampfern und leben nun ihre primitivsten Instinkte aus. Der Rest musste für die Exzesse der Menschheit und ihren mangelnden Respekt für die Natur bezahlen. Doch ihnen wurde eine letzte Chance gegeben, sich zu bewähren: Die Natur hat ihre Erinnerungen gelöscht und sie an einem Ort versammelt, damit sie zeigen, wohin sie instinktiv tendieren und was für eine Art von Gesellschaft sie neu erschaffen wollen. Der Sturm brachte einfach nur zum Vorschein, was die Menschen wirklich sind.«


    »Wenn das stimmt, sind die Aussichten schlecht!«, meinte Matt. »Die Großen sollten uns danken, dass wir sie auf den rechten Weg führen!«


    »Das wird die Menschheit vielleicht retten. In einer Welt, die keine wahren Werte mehr kennt, fangen wir wieder von null an, und diesmal sind die Kinder die Anführer. Denn wir sind noch nicht von der Zivilisation verdorben. Es liegt an uns, eine bessere Gesellschaft aufzubauen. Sonst gehen wir alle unter.«


    »Wenn man diese Idee weiterspinnt, dann wäre mein Vater das Unterbewusstsein der Menschen, und meine Mutter –«


    »Das Bewusstsein! Einer Gesellschaft, die dem Untergang geweiht war. Aber ohne das Unterbewusstsein, das sie ergänzte, konnte sie zu keinem Gleichgewicht finden. Genauso wenig wie er. Mhm, vielleicht habe ich zu viele Stunden auf der Couch verbracht! Ich neige dazu, alles zu psychologisieren!«


    Matt überging den Scherz und vertraute ihr an, was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging:


    »Dann war es vielleicht richtig, sie zu vereinigen. Vielleicht hat es sie gar nicht vernichtet.«


    »Sie haben wieder zu einem Gleichgewicht gefunden, Matt. Das ist jedenfalls meine Vermutung. Aber vielleicht waren sie zu hasserfüllt, um anschließend weiterleben zu können. Sie sind miteinander verschmolzen, haben vielleicht zu ihrer ursprünglichen Liebe zurückgefunden und sich dann im Kosmos aufgelöst.«


    »Vielleicht«, meinte Matt nachdenklich.


    »Jetzt müssen wir noch herausfinden, was der Sturm im Norden angerichtet hat. Was uns dort erwartet. Denn das dürfte nichts Gutes sein.«



    Die Kälte drang durch ihre Kleider, und sie rückten enger aneinander, um sich zu wärmen. Amy entfachte die Glut neu, indem sie darauf blies.


    Eine Stunde lang starrten die beiden in die Finsternis, die um sie herum herrschte, bis plötzlich etwas Schweres auf Matts Schulter herabsank.


    Amy war eingeschlafen.


    Er zog es vor, sie nicht aufzuwecken, und versuchte, seine Wachsamkeit zu verdoppeln. Aufmerksam spähte er auf der Suche nach der kleinsten Veränderung der Licht- und Schattenverhältnisse ins Dunkle. Gleichzeitig lauschte er angestrengt, obwohl er wegen der Kälte schlechter zu hören glaubte.


    Die Zeit verstrich.


    Die Glut war erloschen.


    Um nicht ebenfalls noch einzuschlafen, dachte Matt über seine Eltern nach. Plötzlich glaubte er, in der Ferne eine Bewegung auszumachen, einen schwarzen Fleck auf dem Meer aus Schnee, der in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. Der Fleck schien sich bewegt zu haben, aber er war sich nicht sicher. Vorsichtig schob er Amy weg, stand auf und trat an die Balustrade des Turms.


    War es ein Tier?


    Ich sollte Amy wecken, sie könnte es mir sagen.


    Matt blieb noch eine Minute lang stehen. Er stützte sich auf die Brüstung und suchte die Umgebung mit dem Blick ab.


    Als er nichts weiter entdeckte, sagte er sich, dass er geträumt haben musste, und kehrte an seinen Platz zurück.


    Amy stöhnte im Schlaf und schmiegte sich an ihn. Matt war das kurz peinlich, dann fand er die Berührung angenehm. Die blonden Locken des Mädchens kitzelten sein Kinn.


    So blieben sie bis zum Ende von Matts Schicht sitzen. Dann übernahmen Chen und Floyd die Wache für den Rest der Nacht.


    Als sie schlafen gingen, blickte Amy ihn intensiv an. Sie schien auf etwas zu warten. Matt wünschte ihr eine gute Nacht und schloss die Tür seines Zimmers.


    Beim Einschlafen spukten ihm wirre Gedanken im Kopf herum. Er dachte an seine Eltern, an Ambre, an Amy, an die Foltergeister und an die seltsamen Wesen, die im Wald umherschlichen.


    Er wälzte sich lange im Bett hin und her, bis er endlich Schlaf fand.


    Einen unruhigen Schlaf.



    Am nächsten Morgen gruben sie gemeinsam die vier Leichen aus. Dabei gingen sie so lautlos wie möglich vor. Sie trugen die Toten zum Fort, und Matt nutzte seine Kraftalteration, um im gefrorenen Boden Gräber auszuheben.


    »Der fünfte Pan, der im Fort Dienst hatte, ist unauffindbar«, sagte Floyd.


    »Das ist vielleicht ein gutes Zeichen«, meinte Tania. »Er könnte den Angriff überlebt haben.«


    »Ich hoffe es.«


    »Weißt du, wie die Mitglieder der Garnison hießen?«, fragte Ambre Floyd.


    »Drei von ihnen kannte ich persönlich, Jon, Gavan und Michael. Wer die beiden anderen waren, weiß ich nicht.«


    »Ich kannte Jon«, sagte Amy. »Seine Leiche war nicht hier.«


    Tobias hob die Bretter hoch, in die er die Namen ritzen wollte.


    »Die der beiden Unbekannten lasse ich erst mal leer. Wir überprüfen ihre Namen in Eden, und der nächste Weitwanderer, der hier vorbeikommt, kann sie dann einritzen.«


    Nachdem sie ein paar Abschiedsworte für ihre verstorbenen Kameraden gesprochen hatten, machten sich die sieben Pans daran, ihre Hunde zu bürsten, ihre Stiefel zu fetten und nachzusehen, was ihnen noch an Lebensmitteln blieb.


    Amy kam zu Matt und schlug ihm vor, ihr Versprechen einzulösen und ihn zu dem großen Felsen zu führen, von dem man einen guten Ausblick hatte, während die anderen weitermachten. Sie ritten auf Plusch und Cannelle, dem Chow-Chow der Weitwanderin, los.


    Nachdem sie einen endlosen Anstieg erklommen hatten, ritten sie am Rand einer kleinen Schlucht entlang, der von toten Bäumen gesäumt war, und gelangten schließlich zur Spitze eines langen Felsens, von dem aus man mehrere Dutzend Kilometer weit nach Norden blicken konnte.


    Ringsum erstreckten sich dichte Nadelwälder bis zum Horizont, nur unterbrochen von einem silbrig glänzenden Streifen in der Ferne, einem breiten Fluss.


    Doch Matt starrte gebannt auf etwas, das knapp über dem Horizont zu sehen war: ein dunkler Streifen. Eine vertikale schwarze Wand, aus der hier und da grelle Lichter schossen, verdeckte den Himmel. Sie war so kompakt, dass Matt sich fragte, ob es sich nicht um die Aschewolke eines Vulkanausbruchs handelte. Hin und wieder durchbrachen Blitze die Mauer aus Rauch, die skelettartigen Armen und Händen ähnelten, die gierig nach allem griffen, was sie zu fassen bekamen.


    »Das ist der Norden«, verkündete Amy mit kleinlauter Stimme. »Wir sind kurz vor der kanadischen Grenze.«


    Plusch wich instinktiv zurück.


    Soweit Matts Auge reichte, wurde der Horizont von dem undurchsichtigen Wolkenberg versperrt.


    »Willst du noch immer dahin?«, fragte Amy.


    »Es muss sein«, antwortete Matt ernst. »Ich brauche Antworten.«


    »Wenn es sie gibt.«


    »Es gibt sie. Komm, reiten wir zurück, ich habe genug gesehen.«


    »Diese Wolke da, ich glaube, sie macht einen verrückt.«


    »Zum Glück sind wir es schon«, entgegnete Matt, um die Weitwanderin zum Lachen zu bringen, die, wie er merkte, am Ende ihrer Kräfte war.


    Auf dem Rückweg ließen sie das Unterholz um sie herum nicht aus den Augen. Zum Mittagessen waren sie wieder im Fort.


    »Wann brechen wir auf?«, fragte Chen beim Essen. »Diese Nacht in einem echten Bett hat mir gutgetan, eine zweite würde ich nicht verachten!«


    »Es hat keinen Sinn, noch länger hierzubleiben«, antwortete Matt. »Nach dem Essen beladen wir die Hunde.«


    »Es wird bald dunkel«, mahnte Floyd.


    »Bis Sonnenuntergang schaffen wir einige Kilometer.«


    »Hast du an die Angreifer gedacht, die das Fort überfallen haben? Draußen laufen wir ihnen vielleicht in die Arme.«


    »Wir können uns hier nicht auf ewig verschanzen. Wir müssen einfach vorsichtig sein.«



    Sie verließen das schützende Viereck aus Holzpfählen mit Bedauern und warfen einen letzten Blick auf die Gräber.


    Unterwegs gesellte sich Floyd zu Matt.


    »Bald erreichen wir zwei Flüsse, das weißt du, oder?«, fragte er.


    »Wir müssen einen Weg finden, sie zu überqueren.«


    »Die Leute aus Fort Strafe haben Erkundungstouren unternommen und weiter im Osten eine Brücke über dem ersten entdeckt«, erklärte Amy. »Danach müssen wir schauen, wie wir weiterkommen.«


    »Wir improvisieren«, meinte Matt optimistisch.



    Bei Einbruch der Dunkelheit hatten sie bereits mehr als zwanzig Kilometer zwischen sich und das Fort gebracht. Auf einer winzigen Lichtung schlugen sie ihre Zelte auf. Im größten schliefen die drei Mädchen, während die Jungen sich jeweils zu zweit eines teilten, Matt mit Tobias und Chen mit Floyd.


    Solange sie nicht wussten, wer das Fort angegriffen hatte, verbot Matt ihnen, Feuer zu machen. Er wollte kein Risiko eingehen, was Tobias beruhigte, aber dadurch waren sie gezwungen, ihre Mahlzeit kalt, fast gefroren zu essen. Sie beschlossen, ihre Nahrungsmittel am nächsten Tag in die untersten Säcke zu packen, damit die Körperwärme der Hunde sie vor dem Gefrieren schützte.


    Die Nacht war eisig und unheimlich still, der Boden hart, und beim Aufbruch am nächsten Morgen waren ihre Gesichter müde und ihre Gelenke steif.


    Sie liefen bereits vier Stunden, als Matt bemerkte, dass Amy immer wieder nach links blickte. Sie wirkte sehr beunruhigt.


    Er ging etwas schneller, um sie einzuholen.


    »Hast du etwas gesehen?«, fragte er leise.


    »Ich glaube, wir werden verfolgt.«


    Matts Eingeweide zogen sich zusammen.


    »Glaubst du es, oder bist du sicher?«


    »Die Büsche bewegen sich in der Ferne, und das schon seit einer ganzen Weile. Vorhin glaubte ich, eine Gestalt zu sehen, aber jetzt kann ich nichts mehr entdecken.«


    »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Manchmal täuscht mich meine Weitsicht, und ich sehe Dinge, die gar nicht da sind. Es könnte der Wind sein, der –«


    Vor ihnen blieb Floyd wie angewurzelt stehen.


    Matt bereitete sich auf das Schlimmste vor. Mit einem Schulterzucken rückte er das Futteral auf seinem Rücken gerade, in dem sein Schwert steckte. Er reckte den Kopf, um zu sehen, was Floyd zum Anhalten veranlasst hatte.


    Etwa dreißig Meter vor ihnen versperrte ihnen jemand den Weg. Eine mittelgroße Gestalt, die Füße im Schnee.


    Ein Pan, dachte Matt.


    Er stand aufrecht vor ihnen und war in einen Umhang gehüllt. Sein Gesicht war unter der Kapuze verborgen.


    Floyd drehte sich ratsuchend zu Matt um.


    »Das ist mir nicht geheuer«, sagte Amy und packte ihn am Arm.


    »Ein Grund mehr, sich nach seinen Absichten zu erkundigen«, murmelte Matt und schüttelte sie ab. Dann ging er nach vorn zu Floyd.


    »Er scheint allein zu sein«, flüsterte Floyd ihm ins Ohr.


    »Hallo!«, rief Matt. »Wir sind Pans aus Eden. Wer bist du?«


    Die Gestalt antwortete nicht und zeigte keinerlei Regung.


    »Er wirkt irgendwie nicht gesund«, meinte Floyd.


    »Können wir näher kommen?«, fragte Matt laut genug, damit der andere ihn auf die Entfernung hören konnte.


    Die Gestalt hob den Arm und winkte ihnen auffordernd zu.


    »Oh, mein Gott!«, stöhnte Amy.


    »Was ist?«, fragte Matt bestürzt, der nicht so weit sehen konnte wie sie.


    »Seine Hand! Schaut nur seine Hand an! Sie ist ganz grau!«


    »Oh, nein…«, flüsterte Floyd und packte den Griff seines Schwerts.


    Da machte das Wesen einen Schritt in ihre Richtung. Seine Kapuze glitt zurück und entblößte das Gesicht.


    Amy entwich ein Entsetzensschrei.


    Vor ihnen stand Jon, der vermisste Pan aus Fort Strafe.


    Seine Haut war grau und faltig, und darunter pulsierte ein Netz aus dicken schwarzen Adern. Seine Augen waren zwei blanke Knöpfe.


    Er lief los, schneller und schneller. Auf die Freunde zu.


    Amy presste sich an Matt.


    »Sie sind da!«, schrie sie. »Um uns herum im Wald! Jetzt kann ich sie sehen! Es sind mehrere! Sie kreisen uns ein!«


    Matt zückte sein Schwert.


    Jons Lippen bebten und öffneten sich. Matt dachte kurz, er wolle etwas sagen, aber stattdessen entblößte er nur die Zähne in einem triumphierenden Grinsen.


    Ein grausames Grinsen.


    


    

  


  
    27. Atemlos


    Jon stürzte sich auf Matt.


    Aus seinen schwarzen Augen stierte er ihn an und sperrte den Mund weit auf, als wolle er ihm ins Gesicht speien.


    »Das ist er nicht«, sagte Matt. »Das ist nicht mehr Jon.«


    Im selben Augenblick tauchten sechs kleine Gestalten aus dem Unterholz auf und umzingelten die Pans auf dem Weg. Es handelte sich um Jugendliche mit der gleichen grauen, adrigen Haut wie Jon. Sie waren am ganzen Leib von Furunkeln übersät.


    Der Erste warf sich in Chens Richtung und holte zum Schlag aus. Als er mit einem peitschenartigen Ding in der Hand auf Chen zufuhr, war dieser schon an den nächsten Baumstamm gesprungen. Mit verblüffender Geschicklichkeit hangelte er sich auf einen Ast und thronte gleich darauf über seinem Angreifer.


    Chen kämpfte kurz mit dem Gleichgewicht, da er nur die Hände benutzen konnte, um sich festzuhalten. Zwar sonderten auch seine Füße eine klebrige Flüssigkeit ab, aber ihm war keine Zeit geblieben, die Schuhe auszuziehen. Dann ließ er sich hinter seinem Angreifer wieder auf den Weg fallen, bevor dieser überhaupt begriff, was los war.


    Als er zu Chen herumfuhr, empfing ihn eine Doppelarmbrust, die auf sein Gesicht gerichtet war. Ohne nachzudenken, betätigte Chen blitzschnell beide Abzüge, und die Sehnen schnalzten, während zwei Bolzen den Schädel des grauenhaften Pans durchbohrten. Erschrocken starrte Chen auf sein Werk.


    In der Zwischenzeit rannte Jon mit wutverzerrtem Gesicht auf Matt zu.


    Plötzlich quoll schwarzer Rauch aus seinem Mund. Ein Schwall giftigen Öls spritzte in Richtung Matt. Der Junge war so überrascht, dass er nicht mehr reagieren konnte.


    Da frischte der Wind urplötzlich auf und wirbelte den Schnee vor ihm auf. Es war, als erhebe sich ein weißer Vorhang vom Boden, und der zähflüssige Auswurf blieb in dieser rettenden Wand hängen.


    Ambre stand mit ausgestreckter Hand hinter Matt.


    Jon rannte durch den Vorhang hindurch, Schnee stob auf. Er stürzte auf Matt zu, und dieser wich ihm mit einem Schritt zur Seite aus.


    Doch der Angreifer änderte mit einer unglaublichen Reaktionsgeschwindigkeit, die Tobias und seiner Alteration Ehre gemacht hätte, die Richtung. Er traf mit voller Wucht auf Matt und warf ihn zu Boden.


    Blitzschnell packte Jon Matt an den Kiefern, so dass er den Kopf nicht mehr bewegen konnte. Dann beugte er sich mit offenem Mund über ihn, um ihm seinen giftigen Rauch in den Hals zu spucken.


    Matt griff nach dem Handgelenk, das ihn umklammerte, mobilisierte seine Kraftalteration und brach es mit einem Ruck.


    Jon zeigte keinen Schmerz. Stattdessen griff er hastig mit der anderen Hand nach dem Kopf seines Opfers und beugte sich weiter vor, um ihm sein tödliches Gift einzuflößen.


    Matt hieb wild mit dem Griff seines Schwerts auf ihn ein.


    Ein Schlag traf mit einem Krachen auf Jons Kopf. Das brachte den Angreifer aus dem Konzept, und so konnte Matt ihn mit einem Stoß vor das Brustbein wegschubsen. Aber im nächsten Augenblick stand Jon wieder vor Matt, der seine Klinge durch die Luft pfeifen ließ.


    Ein Sprühregen aus dunkelroten Tropfen benetzte den Schnee.


    Auf Jons Hals erschien ein rötlicher Streifen. Plötzlich kippte sein Kopf nach hinten, und schwarzes Blut floss seine Kehle hinab.


    Mit einem wütenden Tritt in den Magen stieß Matt Jon in den Graben, wo er lautlos liegen blieb.


    In diesem Moment stieß Amy, die von zwei Angreifern in die Zange genommen wurde, einen verzweifelten Schrei aus. Von Pusteln bedeckte graue Hände streckten sich nach ihr aus.


    Zwei gefiederte Schäfte trafen einen der Angreifer in den Rücken. Tania und Tobias hatten im selben Moment aus nächster Nähe einen Pfeil abgeschossen. Amy riss ihr Beil in die Höhe, eher zu Verteidigungszwecken als zum Angriff. Ihr zweiter Gegner zog ein Messer, packte sie mit der einen Hand am Kragen und zielte auf ihr Herz. Floyd trennte den Arm des Monsters mit einem Schwerthieb ab. Er hatte so viel Kraft in den Schlag gelegt, dass ihn der Schwung vor die Füße der Kreatur beförderte.


    Der gruselige Pan wollte ihn gerade an den Haaren packen, als er urplötzlich in die Luft aufstieg. Wie Papierdrachen, die von einer heftigen Böe erfasst werden, hoben die vier verbliebenen Kreaturen ab, fortgetrieben von Ambre und ihrer durch das Herz der Erde verstärkten Alteration.


    Ihre Körper verschwanden über den Baumwipfeln und fielen weit weg im Wald wieder zu Boden.


    Tobias und Chen starrten ihnen mit offenem Mund nach.


    Doch die zwei von Pfeilen durchsiebten Ungeheuer erhoben sich schon wieder wankend, gefolgt von Jon. Und das, obwohl ihre Wunden tödlich waren. Kein menschliches Wesen wäre in der Lage gewesen, nach so schweren Verletzungen wieder aufzustehen.


    »Alle auf die Hunde!«, schrie Matt.


    Eine Wolke aus schwarzem Rauch verfehlte nur knapp Lady, die Hündin, die Tania trug und ganz am Ende der Kolonne lief, dann galoppierten sie davon.


    Die Hunde hetzten über kaum sichtbare Pfade, die sich zwischen den Steinblöcken und Tannen hindurchschlängelten.


    Bald hatten sie die Monster abgehängt.


    Die Hunde rannten fast eine Stunde im selben Tempo weiter durch den Schnee, und sogar als die Pans versuchten, sie zu zügeln, weil sie fürchteten, dass sich die Tiere zu sehr verausgabten, weigerten sie sich zu gehorchen. Sie schienen zu spüren, wie groß die Gefahr war, der sie nur knapp entronnen waren, und es war, als wollten sie möglichst viel Abstand zwischen sich und diese Bedrohung bringen.


    Als sie endlich atemlos und mit hängender Zunge stehen blieben, leckten sie nur rasch ein wenig Schnee und trotteten dann gleich weiter. Die Pans waren abgestiegen und liefen jetzt neben ihnen her.


    »Ist es noch weit zu der Brücke?«, fragte Matt.


    Nach einer halben Stunde hatte Amy aufgehört zu zittern, aber sie war noch immer völlig verängstigt und verstört von dem brutalen Angriff.


    »Vielleicht noch zehn Kilometer«, antwortete sie abwesend.


    »Dann mal los.«


    »Glaubst du, sie können uns einholen?«, fragte Tobias besorgt. »Sie bewegten sich unheimlich schnell!«


    »Aber die Hunde sind trotzdem schneller. Ich bin mir sicher, dass wir sie abgehängt haben. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie ausdauernd sie sind. Sollten sie ununterbrochen marschieren können, auch nachts, werden sie uns irgendwann einholen.«


    »Wenn sie keine Pausen brauchen, bedeutet das, dass sie nicht menschlich sind…«


    »Hast du sie nicht gesehen? Das sind keine Menschen mehr!«


    »Aber es war Jon.«


    »Nein! Er war… von etwas anderem besessen. Deshalb konnte ich ihm auch die Kehle durchschneiden. Ich wusste, dass es nicht mehr der Junge war, den ich gekannt habe.«


    »Bravo«, meinte Tania mürrisch. »Ich hätte das nicht gekonnt. Ich habe einen Pfeil abgeschossen, ohne zu wissen, auf was ich zielte, aber wenn ich sein Gesicht gesehen hätte…«


    Matt ließ sich keine Regung anmerken. Innerlich war er jedoch völlig am Ende. Das Ganze war sehr schnell gegangen, er hatte sich von der Angst und dem Adrenalin des Kampfes mitreißen lassen. Er hatte aus Reflex gehandelt, doch als er das Blut an Jons Hals gesehen hatte, packte ihn das Grauen.


    Er atmete tief durch, um die Schuldgefühle und den Schrecken beiseitezuschieben. Er durfte keine Schwäche zeigen, seine Freunde brauchten ihn. Matt wusste: Seine Unerschütterlichkeit trieb sie an und gab ihnen Sicherheit. Seiner Willensstärke war es zu verdanken, dass sie ihm folgten und ihn die Entscheidungen treffen ließen.


    »Habt ihr gesehen, was sie getan haben?«, fragte Amy mit schwacher Stimme, den Blick starr nach vorn gerichtet. »Sie sind besessen.«


    »Von was? Von Dämonen etwa?«, fragte Chen spöttisch. Falls er auch nur die geringsten Schuldgefühle hegte, weil er einem Pan zwei Armbrustbolzen in den Schädel gejagt hatte, zeigte er davon nichts. Er verbarg sein Innenleben sorgfältig und trug die gleiche Ungerührtheit zur Schau wie immer.


    »Von einer bösen Macht, die im Norden lebt«, erwiderte Amy. »Hinter dieser Wolkenwand. Wir sollten nicht dorthin gehen.«


    »Wir haben keine Wahl«, entgegnete Matt. »Und sobald wir die Brücke überquert haben, müssen wir einen anderen Weg zurück finden.«


    »Warum? Was hast du vor?«, erkundigte sich Ambre.


    »Den Sprengstoff aus dem Fort benutzen.«


    »Ich wusste, dass wir ihn hätten mitnehmen sollen!«, rief Tobias. »Den hätten wir jetzt wirklich sehr gut gebrauchen können.«


    Matt klopfte auf seine Umhängetasche.


    »Ich bin das Risiko eingegangen«, meinte er.


    Ambre stemmte zornig die Hände in die Hüften.


    »Typisch Mann«, fauchte sie. »Immer müsst ihr hinter unserem Rücken Dummheiten anstellen!«


    Matt schien unbeeindruckt. Entschieden fügte er hinzu:


    »Wir müssen sichergehen, dass die Verfolger uns nicht einholen können. Wir werden die Brücke sprengen.«


    »Und wie sollen wir dann bitte schön zurückkommen?«, wollte Ambre wissen.


    »Bestimmt gibt es im Osten oder Westen noch einen anderen Weg. Wir finden schon eine Lösung.«


    »Du nimmst einen Umweg von mehreren Dutzend Kilometern in unbekanntem Gebiet in Kauf? Hältst du das für vernünftig?«


    »Diese ganze Expedition ist nicht vernünftig. Von nun an müssen wir improvisieren. Wir wussten, dass wir früher oder später an diesen Punkt kommen würden. Es gibt jetzt kein Zurück.«


    Sein schroffer Ton duldete keinen Widerspruch. Matt war hart zu den anderen, und er merkte es nicht einmal.


    Er war ganz damit beschäftigt, Jons durchtrennte Kehle zu vergessen.


    


    

  


  
    28. Doppeltes Spiel


    Der Unschuldstrinker strich über seinen dünnen Schnurrbart.


    Seine kleinen, eng stehenden Augen musterten die beiden Botschafterinnen der Pans aufmerksam. Sie standen im Saal der Eintracht vor dem Marmorsockel, auf welchem der Friedensvertrag zwischen den beiden Völkern lag.


    »Werte Freundinnen«, begann er, »ich wollte euch aus mehreren Gründen sprechen. Zunächst, weil seit Wochen eines ungewiss ist: Ihr hattet versprochen, uns Informationen über das Herz der Erde, wie ihr es nennt, zukommen zu lassen. Ihr könnt euch denken, dass der König allmählich ungeduldig wird und sich fragt, ob ihr nicht Zeit schinden wollt.«


    »Zeit schinden wofür?«, entgegnete Zelie schlechtgelaunt.


    Der Unschuldstrinker riss überrascht die Augen auf:


    »Ihr müsst verstehen, dass wir uns Fragen stellen. Ihr verfügt über eine ungeheure Kraft, die nur euch vorbehalten ist, und ihr weigert euch, uns mehr über ihren genauen Ursprung, ihre Macht und ihre Wirkung zu sagen. Die gewaltige Energie, die ihr im Krieg eingesetzt habt, kann einen schon erschrecken! Vor allem, wenn sie in den Händen von…«


    »… Kindern ist?«, vollendete Zelie zornig.


    »… nur einer Seite ist. Für eine gerechte Welt muss diese Kraft geteilt werden, das ist eine wichtige Grundlage für Frieden. Im Krieg haben sich eure magischen Kräfte vervielfältigt, das war für uns… überraschend! Wir würden es gern verstehen. Hatte es mit dem Herz der Erde zu tun? Wie funktioniert es? Kurz und gut, es gibt zahlreiche Fragen, bei denen ihr mehr Vertrauen zeigen und einen Schritt auf uns zu tun könntet.«


    Zelie und Maylis blickten sich an.


    Bislang hatten die Pans den Großen nicht mitgeteilt, was sie über das Skaraheer wussten und dass die Käfer ihre Alterationen verstärkten. Eine instinktive Zurückhaltung riet ihnen zum Schweigen. Sie mussten unbedingt verhindern, dass alle Erwachsenen des Landes anfingen, die armen Insekten zu jagen, in der Hoffnung, sich ihre Kräfte anzueignen.


    Dasselbe galt für das Herz der Erde. Die Großen wussten nur eines: Ambre war dessen Hüterin.


    Nach ihrem überwältigenden Auftritt bei der Großen Schlacht und ihrer Rede vor der Armee der Zyniks sahen manche Erwachsene in dem Mädchen eine Art Messias. Für andere, oft Anhänger des Unschuldstrinkers, war sie hingegen eine Manipulatorin, die ihre Alteration nutzte, um sie zu täuschen. Und Tausende von Erwachsenen, die keinem der beiden Lager angehörten, fragten sich, warum sie nach der flammenden Rede des seltsamen Mädchens die Waffen niedergelegt hatten, ohne eine Erklärung dafür zu finden.


    »Ganz einfach: Ambre ist das Herz der Erde«, antwortete Maylis.


    »Es handelt sich nicht um irgendein Geheimnis«, ergänzte Zelie. »Das Herz der Erde ist nur eine unerschöpfliche Energiequelle. An dem Tag, als der Krieg endete, haben Sie seine Kraft doch selbst gespürt. Es ist die Energie des Planeten.«


    »Eben! Es erscheint uns mehr und mehr ungerecht und… gefährlich, dass nur ihr darüber verfügt.«


    »Gefährlich?«, wiederholte Maylis.


    »Ja. Das Herz der Erde ist wie eine Atombombe! Wenn ein einziger Staat darüber verfügt, kann er alle anderen beherrschen! Die Welt ist dem unterworfen, der die Bombe besitzt. Wenn allerdings alle Länder darüber verfügen, gibt es keine Diktatur der Angst mehr, nur noch ein abschreckendes Gleichgewicht, das einen einseitigen Machtmissbrauch verhindert!«


    »Ambre ist keine Atombombe«, erwiderte Zelie.


    »Aber ihre Energie ist von derselben Größenordnung. Die Kräfte sind nicht gerecht verteilt. Wir fordern, dass ihr uns das Ergebnis eurer Arbeiten zur Verfügung stellt und dass ihr unseren Forschern erlaubt, das Herz der Erde zu untersuchen.«


    »Es untersuchen?«, rief Zelie empört. »Soll das ein Witz sein?«


    »Eine so mächtige Frau muss dem Wohl der Gemeinschaft dienen. Aber macht euch keine Sorgen, wir haben nicht vor, ihr weh zu tun!«


    Die Antwort von Maylis war kategorisch:


    »Das kommt nicht in Frage. Ambre ist kein wissenschaftliches Objekt. Sie hat ihr Leben und macht damit, was sie will! Niemand wird sie untersuchen! Weder Sie noch wir!«


    Der Unschuldstrinker wirkte aufrichtig verblüfft:


    »Wie bitte? Wollt ihr damit sagen, dass ihr gar nicht versucht, mehr darüber in Erfahrung zu bringen?«


    »Herr Botschafter«, antwortete Zelie mit Nachdruck, »wir können Ihnen versichern, dass wir Ihnen alle wichtigen Informationen mitteilen, sofern sie dem Interesse unserer beider Länder dienen. Aber was Ambre und das Herz der Erde betrifft, sage ich Ihnen ohne Umschweife: Sie werden es niemals in die Hände bekommen.«


    »Ihr bringt mich, diplomatisch gesehen, in eine sehr missliche Lage dem König gegenüber, ich –«


    »Sparen Sie sich das Gerede«, unterbrach ihn Maylis. »Diese Diskussion ist beendet. Gab es noch etwas, das Sie mit uns besprechen wollten?«


    Der Unschuldstrinker presste die Lippen so fest zusammen, dass sie weiß wie sein Schnurrbart wurden.


    Dann fasste er sich wieder:


    »In der Tat. Ich muss verreisen. König Balthazar hat mich gebeten, wegen einiger Geschäfte nach Babylon zu kommen. Das Ganze wird nur wenige Tage in Anspruch nehmen, da ich mit einem Riesenschmetterling fliege. Ich werde euch also die Schlüssel des Hauses überlassen, um es einmal so zu sagen.«


    »Sie dürfen gehen, wohin Sie wollen«, antwortete Zelie.


    »Sollten in meiner Abwesenheit dringende Probleme auftreten, steht euch mein Assistent Grimm jederzeit zur Verfügung.«


    »Wann brechen Sie auf?«


    »Morgen. Gewiss wird der König sicherlich eure mangelnde Kooperationsbereitschaft im Hinblick auf das Herz der Erde bedauern, aber ihr könnt euch auf mich verlassen. Ich werde ihm die Lage in eurem Sinne schildern.«


    Zelie und Maylis ließen sich von seinen schönen Worten nicht täuschen. Sie dankten ihm mit einem aufgesetzten Lächeln.



    »›Ihr könnt euch auf mich verlassen. Ich werde ihm die Lage in eurem Sinne schildern!‹«, ahmte Maylis den Unschuldstrinker mit verstellter Stimme nach.


    »Ganz schön dreist!«, empörte sich Zelie.


    »Ich kann ihn nicht leiden! Er hält uns wirklich für bescheuert. Ich bin sicher, dass Balthazar mehr Verständnis für unsere Sicht hat als er.«


    »Sofern er die richtigen Informationen erhält.«


    »Wie meinst du das?«


    »Seit ich in seinen Gemächern war, frage ich mich, wie weit er sein Spielchen wohl treibt. Könnte es nicht sein, dass er König Balthazar genauso manipuliert wie uns?«


    »Was sollte er damit bezwecken? Der König hat eine breite Mehrheit in der Bevölkerung, er kann ihn nicht stürzen.«


    »Aber auch er hat viele Anhänger. Sie sind zwar nicht in der Mehrheit, aber man kann nie wissen. Jedenfalls kommt seine Abreise genau recht.«


    »Willst du seinen Gemächern einen kleinen Besuch abstatten?«


    Zwei Wochen lang hatten die beiden Schwestern vergeblich auf eine Gelegenheit gelauert, noch einmal in die Gemächer des Unschuldstrinkers einzudringen.


    Seit sie von der Kloake erfahren hatten, diesem Netz aus Gängen und Sälen unter seiner Wohnung, hatten beide nur noch eins im Kopf: auf Erkundungstour dorthin zu gehen.


    In der Zwischenzeit hatten sie Melchiot einen Brief geschrieben, um sich nach den Pans zu erkundigen, die in das Gebiet der Großen aufgebrochen waren. Die Antwort aus Eden war recht schnell gekommen: Alles war in Ordnung, die Pans schrieben ihren Freunden regelmäßig, es gab nichts Auffälliges zu vermerken. Auch die Pans, deren Namen auf der Liste des Unschuldstrinkers angekreuzt waren, hatten seit ihrer Abreise Briefe geschickt und waren bei guter Gesundheit.


    Zelie und Maylis begriffen nicht, warum es diese Liste gab und wozu sie diente. Deshalb setzten sie viel Hoffnung in einen Besuch der Kloake. Wenn der Unschuldstrinker etwas verbarg, dann sicherlich in einem der Räume dieses finsteren Labyrinths.


    »Sobald er weg ist«, erklärte Zelie, »gehen wir runter. Ich schlüpfe durch die Türen und entriegle sie von innen, und du achtest darauf, dass niemand uns sieht, indem du mit den Schatten verschmilzt.«


    »Ein guter Plan«, sagte Maylis und klatschte sich mit ihrer Schwester ab. »Bald werden wir wissen, was dieser miese Kerl vor uns verbirgt.«



    Ein Klopfen erklang an der Tür. Der Unschuldstrinker sah von seinem Schreibtisch auf.


    »Herein!«


    Ein kleiner Mann mit wirrem, rotblondem Haar und geröteten Wangen trat ein und verneigte sich vor seinem Herrn.


    »Sie haben nach mir gerufen, Sir?«


    »Ja, mein lieber Grimm. Es ist wegen meiner Reise nach Babylon. Ich habe einen Auftrag für dich. Ich möchte, dass du einigen Männern befiehlst, sich auf die Lauer zu legen. Es müssen vertrauenswürdige Männer sein, keine Anhänger von Balthazar.«


    »Sie sollen sich auf die Lauer legen? Wo? Und wieso?«


    »Hier in meinen Gemächern. Es wird reichen, vier oder fünf Männer auf die verschiedenen Zimmer zu verteilen. Sie müssen geduldig sein und vor allem verschwiegen!«


    »Aber zu welchem Zweck?«


    »Wenn sie das leiseste Geräusch hören, sollen sie sofort eingreifen und den Eindringling verhaften!«


    »Gibt es jemanden, der in Ihre Gemächer eindringen will, Sir?«


    »Es ist bereits geschehen.«


    Grimm sperrte die Augen auf.


    »Sind Sie sicher?«


    »Ich habe allen Grund zu der Annahme. An Silvester fand ich Blutspuren hinter der Eingangstür.«


    »Dafür kann es viele Erklärungen geben. Es muss nicht unbedingt ein Eindringling sein… Vielleicht hat sich ein Wächter oder Diener verletzt und –«


    »Das dachte ich zunächst auch, aber dann habe ich das hier entdeckt!«


    Der Unschuldstrinker holte die Liste mit den Namen der Pans hervor. Sie war zerknittert, und eine Ecke war abgerissen.


    »Ich bin sehr sorgfältig. Dieses Dokument hat jemand anderes als ich in der Hand gehabt. Dir vertraue ich, Grimm, aber ich bin überzeugt, dass jemand in der Festung uns an der Nase herumführt. Ich weiß nicht, ob es sich um einen Königstreuen handelt, der uns Knüppel zwischen die Beine werfen will, oder um eins dieser Gören!«


    »Was sollen wir tun, wenn es ein Pan ist?«


    »Einbruch ist Einbruch! Ihr verhaftet den Übeltäter und werft ihn in den Kerker! Bei meiner Rückkehr entscheide ich dann, was mit ihm geschieht. Entweder wir vermeiden diplomatische Verwicklungen, oder ich finde einen Weg, wie wir das Ganze für uns nutzen können. Wer weiß? Das ermöglicht uns vielleicht, unser Ziel schneller als vorgesehen zu erreichen!«


    »Ganz wie Sie wünschen.«


    »Falls nötig, sollen die Soldaten Gewalt anwenden. Schließlich handeln sie in Notwehr.«


    Der Unschuldstrinker stieß ein bellendes Lachen aus, aber ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn.


    Ein Soldat kam herein und legte einen Brief auf den Schreibtisch.


    »Der hier wurde vom internen Postdienst abgefangen. Er wurde von einem Boten aus Eden gebracht.«


    »Einem Boten? Nicht von einem Vogel? Das tun die Pans nur bei wichtigen Nachrichten! Habt ihr den Brief an euch genommen, ohne dass der Bote es bemerkt hat?«


    »Er gab ihn im Postbüro der Botschafterinnen ab. Unser Mann dort hat ihn sofort verschwinden lassen, das macht er nur, wenn er ganz sicher ist, nicht erwischt zu werden. Wir müssen ihn schnell zurückbringen, bevor der Bote den beiden Schwestern begegnet.«


    Das Grinsen des Unschuldstrinkers wurde noch breiter.


    »Ich liebe diese Momente«, sagte er. »Dann wollen wir mal.«


    Er brach vorsichtig das Siegel und entfaltete die beiden Papierbögen. Beim Lesen sanken seine Hände auf den Schreibtisch herab, und sein Grinsen verblasste.


    »Alles in Ordnung, Sir?«, fragte Grimm.


    »Ja, alles in Ordnung«, antwortete sein Herr nachdenklich.


    Der Unschuldstrinker schickte den Soldaten weg und starrte seinen Assistenten an.


    »Habe ich dir schon von dem Jungen erzählt, den ich über alles verabscheue?«


    »Dem Jungen, der von den Pans verehrt wird? Matt, nicht wahr?«


    »Genau. Ich glaube, ich habe ein Mittel gefunden, um ihn für all das bezahlen zu lassen, was er mir angetan hat.«


    Grimm rieb sich die Hände.


    »Ah? War es eine kompromittierende Botschaft?«


    »Besser noch! Eine sehr delikate Information. Stell dir vor, Eden wurde angegriffen. Von seltsamen Wesen, die die Gören ›Foltergeister‹ nennen, wenn ich dem Inhalt des Briefes Glauben schenken darf. Eine Gefahr aus dem Norden. Und Melchiot zufolge versuchen diese Foltergeister offenbar, diesen berühmten Matt in ihre Finger zu bekommen! Mein lieber Grimm, was wissen wir über den Norden?«


    »Nichts, Sir. Niemand war jemals dort. Um dorthin zu kommen, müsste man das Gebiet der Pans durchqueren, wenn man nicht einen langen Umweg nach Westen in Kauf nehmen will.«


    Der Unschuldstrinker spitzte die Lippen, während sich seine Gedanken überschlugen:


    »Ich habe die Erlaubnis erhalten, Patrouillen in ihr Gebiet zu schicken«, erklärte er. »Mir schwebte zwar ursprünglich etwas anderes vor, aber wir werden dieses Recht nutzen, um Männer von uns nach Norden zu schicken. So weit wie möglich. Ich glaube, ich habe da eine Idee.«


    »Sie ist ganz bestimmt großartig«, schmeichelte ihm Grimm schleimig.


    »Wenn diese Foltergeister hinter Matt her sind, schlage ich vor, dass wir ihnen helfen, ihn zu schnappen. Im Gegenzug könnten diese Wesen aus dem Norden uns einen wertvollen Dienst erweisen. Hol mir mein Tintenfass, ich muss einen Brief aufsetzen. Und lass diesen hier in das Postbüro zurückbringen, achte aber darauf, dass er wieder ordentlich versiegelt ist. Die beiden Schwestern dürfen nichts merken.«


    Der Unschuldstrinker sank in seinen Schreibtischsessel zurück.


    Er war äußerst zufrieden mit der Wendung der Ereignisse. Alles lief bestens. Wäre da nur nicht diese Einbruchsgeschichte gewesen. Doch er war zuversichtlich, dass sich die Sache in seiner Abwesenheit aufklären würde. Mit ein wenig Glück würde der Vorfall sogar seinen Plänen dienen.


    Alles hing davon ab, wer der Eindringling war.


    


    

  


  
    29. Ein nebliger Morgen


    Matt hatte gerade eben die Metallbrücke in der Ferne erblickt, als Amy plötzlich schrie:


    »Ein toter Vogel! Sie haben uns entdeckt!«


    Ein großer Rabe segelte ein Stück weiter hinten durch die Luft und starrte mit seinen Knopfaugen auf die kleine Gruppe herab, die flott dahinmarschierte.


    »Wer noch daran gezweifelt hat, dass zwischen den besessenen Pans und den Foltergeistern eine Verbindung besteht, dürfte jetzt eines Besseren belehrt sein«, meinte Matt.


    »Er beobachtet uns«, erklärte Floyd.


    »Und er wird uns folgen, bis einer der Foltergeister uns erwischt!«, sagte Matt.


    »Dieses Problem können wir lösen«, meldete sich Tobias und packte seinen Bogen. »Ambre, bist du dabei?«


    »Allzeit bereit«, antwortete sie.


    Tobias spannte seinen Bogen, zielte und schoss. Der Pfeil stieg rasch auf und schien ins Schwarze zu treffen, doch dann verlor er an Geschwindigkeit und kam vom Kurs ab. Ambre konzentrierte sich und lenkte das Geschoss wieder in die vorgesehene Richtung, so dass es den Vogel durchbohrte, bevor er ausweichen konnte.


    »Das wäre erledigt«, meinte sie.


    Sie überquerten die Brücke. Dann kletterte Matt zum Fuß des Bauwerks hinab und lehnte die Dynamitstangen direkt unterhalb des Metallbogens an den Betonpfeiler.


    »Heb eine oder zwei auf«, rief Tobias zu ihm herab.


    »Nein! Ich habe so schon Angst, dass die Sprengkraft nicht ausreicht.«


    Nachdem er die Zündschnüre verdrillt und sich vergewissert hatte, dass seine Kameraden genug Abstand hielten, zündete er sie mit einem Feuerzeug an. Hastig stieg er auf Pluschs Rücken und galoppierte zurück zu den anderen.


    Die Explosion dröhnte so laut, dass sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Ohren zuhielten. Eine Wolke aus Rauch und Staub stob auf. Der Beton knirschte, das Metall kreischte, die Brücke begann zu schwanken, und plötzlich stürzte der Teil, der ihrem Ufer am nächsten war, mit einem Riesenkrach ins Wasser.


    Die Pans jubelten und hüpften vor Freude, als hätten sie einen Erzfeind besiegt.


    »Das dürfte unsere Verfolger erst einmal aufhalten«, rief Matt freudestrahlend. »Wie weit ist die nächste Brücke weg?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Amy. »Aber sie ist sicher ein ganzes Stück entfernt, sonst hätte die Garnison von Fort Strafe sie erfasst.«


    »Umso besser.«


    »Allerdings wissen wir nicht, wie wir zurückkommen…«, gab Amy zu bedenken.


    »Alles zu seiner Zeit. Weiter geht’s! Wir müssen hier so schnell wie möglich weg.«



    Vor Einbruch der Dunkelheit überquerten die Pans zwei kleinere Flüsse, den einen auf einem dicken Baumstamm, den zweiten auf einer seichten Furt in eiskaltem Wasser und inmitten schwarzer Algen, die bei der Berührung mit den Pfoten der Hunde zu zittern anfingen.


    Als es Zeit wurde, das Nachtlager aufzuschlagen, stellten sie ihre Zelte in einer unwirtlichen Ebene auf, inmitten von kahlen Sträuchern, verkrustetem Schnee, halb zugefrorenen Teichen, schlammigen Wasserlachen und Rinnsalen. Die schützenden Nadelwälder waren einem düsteren Sumpfgebiet gewichen.


    Im Norden schob sich die Wand aus grauen Wolken immer näher heran, und sie konnten deutlich die blauen, wie Skelettarme geformten Blitze erkennen, die bei jedem elektrischen Aufflackern Bäume, Erde und Steine fortzureißen schienen.


    Der Wind heulte, die Böen rüttelten an den Zeltwänden, die Abspannseile surrten.


    »Vergewissert euch, dass eure Pflöcke fest im Boden stecken!«, brüllte Floyd, damit die anderen ihn hörten. »Ich glaube, es wird eine unruhige Nacht.«


    Seine Befürchtung sollte sich bewahrheiten.


    Sie aßen ihre Mahlzeit kalt, da sie bei dem Wind kein Feuer machen konnten, und hockten zum Essen dicht beieinander.


    Sobald sie sich schlafen gelegt hatten, wurde der Wind noch stärker. Er drückte die Zelte auf die sich schlaflos hin und her wälzenden Pans. Die Hunde krochen zu ihren Herrchen und Frauchen und schmiegten sich an sie.


    Der Sturm hielt die ganze Nacht lang an. Mehrmals musste Matt aufstehen und rausgehen, um herausgerissene Pflöcke wieder im Boden zu versenken. Er legte große Steine darauf und bohrte sie tief in die Erde, aber es half alles nichts.


    Bei einem dieser Abstecher nach draußen glaubte er, in der Ferne ein Quieken zu hören. Er kauerte sich nieder und lauschte in den Wind, aber als er nichts mehr hörte, kehrte er in sein Zelt zurück.


    Einen kurzen Moment lang war ihm der Schreck in die Glieder gefahren. Er hatte befürchtet, dass es sich um eine der Riesenspinnen handelte, auf denen die Foltergeister ritten.


    Als er sich wieder hinlegte, behielt er sein Schwert in Reichweite. Er war bereit, sofort aufzuspringen und die Zeltwand zu zerfetzen.


    Bei Tagesanbruch steckte Matt seine Nase nach draußen. Es war erstaunlich ruhig, fast schon beunruhigend still. Wie alle anderen hatte er stundenlang wach gelegen, war dann aber doch eingeschlafen. Er wusste nicht, ob er den Sturm irgendwann nicht mehr wahrgenommen hatte oder ob er in den frühen Morgenstunden abgeflaut war.


    Jedenfalls hatte sich der Wind gelegt.


    Dichter Nebel hüllte die Landschaft in einen milchigen, unheimlichen Schleier. Im Vergleich zum Vorabend schienen die Blitze am Horizont näher gekommen zu sein.


    Als die Mitglieder der Expedition gerade die Zelte abbauten, um weiterzuziehen, kamen Hunderte von Hasen von Norden her angehoppelt und sprangen in südlicher Richtung davon. Manche fegten in ihrer Panik sogar zwischen ihren Beinen hindurch.


    Das Geräusch von Flügelschlägen über ihnen zeugte davon, dass mindestens ebenso viele Vögel dicht über ihren Köpfen nach Süden flogen.


    Als Nächstes tauchten Rehe auf, stolze Hirsche, ganze Rotten von Wildschweinen und andere wilde Tiere, die sie nicht benennen konnten, weil sie neuen Arten angehörten. Auch ein paar Raubtiere waren dabei, doch sie waren viel zu sehr mit der Flucht beschäftigt, als dass sie die Pans angegriffen hätten.


    Die ganze Tierwelt floh aus dem Norden.


    »Auweia«, meinte Tobias, »das ist kein gutes Zeichen. Gar kein gutes Zeichen.«


    Plötzlich hörten sie ein Donnergrollen.


    Wie ein endloser Trommelwirbel.


    Die Marschmusik einer Armee der Toten.


    Sie kam näher.


    


    

  


  
    30. Menschliche Abgründe


    Im Schrank roch es nach Schweiß.


    Perrault drehte sich der Magen um.


    »Seit wann habt ihr euch nicht mehr gewaschen?«, fragte er empört und starrte die vier Soldaten im Halbdunkel des engen Raums an.


    Verlegene Blicke.


    »Das ist ja unerträglich«, schimpfte er. »Ich bleibe hier nicht tagelang mit euch drin. Ich warne euch, heute Abend nach der Ablösung nehmt ihr sofort ein Bad! Mit Seife!«


    »Sie reden zu laut, Sergeant«, wagte einer der Männer zu bemerken.


    »Ich flüstere!«, fuhr ihn Perrault an.


    »Glaubt ihr, wir werden den Einbrecher hier drinnen hören?«, fragte ein anderer. »Wenn es ein Kind ist, wird es kein Geräusch machen, und wir stehen als Idioten da! Sollen wir uns nicht lieber hinter den Vorhängen im Arbeitszimmer verstecken?«


    »Oder im Schlafzimmer unterm Bett«, schlug der dritte Soldat vor.


    »Sigmund liegt schon unter dem Bett, und Carl steht hinter einem Vorhang.«


    »Na schön. Aber hier ist es wirklich eng.«


    »Der Gestank ist nicht auszuhalten! Das passiert, wenn man nicht auf Körperpflege achtet! Widerlich!«


    Seit fünf Stunden steckten sie nun schon in dem Schrank, und Perrault hatte die vorherigen Wächter um Sergeant Andersen im Verdacht, den engen Raum bereits mit ihrem Gestank verpestet zu haben.


    Er bekam keine Luft mehr.


    Im angrenzenden Zimmer knarrte etwas, eine Tür, vermutete Perrault.


    »Habt ihr das gehört?«, flüsterte er.


    »Ja. Sollen wir nachschauen?«


    »Wartet. Wir müssen den Einbrecher auf frischer Tat ertappen. Er darf keine Zeit haben zu fliehen.«


    Erneutes Knarren.


    »Diesmal gibt es keinen Zweifel. Sergeant, da ist jemand an der Tür!«


    Perrault nickte, zögerte aber immer noch, den Befehl zum Zugriff zu geben. Er wollte keinen Fehler machen und erst einschreiten, wenn er den Eindringling auch wirklich schnappen konnte. »Sergeant, Sigmund und Carl werden sich nicht rühren, wenn wir nichts unternehmen«, warnte sein Stellvertreter.


    »Jaja. Seid ihr bereit? Habt ihr eure Waffen? Dann los!«


    Perrault stieß die Schranktür auf und sprang mit seinen Soldaten in den Salon.


    Es war niemand da, aber aus dem Nebenzimmer hörten sie wieder ein Knarren. Perrault lief zur Tür. In der Eingangshalle hörte er das Geräusch eines Riegels, der vorgeschoben wurde.


    »Die Vorratskammer!«, rief er.


    Er öffnete die Tür mit einem kräftigen Tritt und stürzte in den Raum. Doch in der Vorratskammer mit ihren Konservendosen, Wasserflaschen und Getreidesäcken herrschte tiefe Stille.


    Niemand da.


    Perrault trat wie ein Wilder gegen die Säcke, warf Kisten voller Lebensmittel um und fluchte laut.


    »Verdammt noch mal!«, brüllte er. »Hier war doch gerade noch jemand! Holt mir Carl und Sigmund! Sie kennen die Festung wie ihre Westentasche!«


    Die beiden Soldaten kamen angerannt und blieben am Eingang zur Vorratskammer stehen.


    »Seid ihr sicher, dass ihr was gehört habt?«, fragte der eine.


    »Ganz sicher.«


    »Haben Sie sich das wirklich nicht nur eingebildet, Sergeant? War es vielleicht nur ein Traum?«, erkundigte sich Sigmund.


    »Wenn ich es euch doch sage! Habt ihr nichts mitbekommen?«


    Sigmund ließ seinen Blick wortlos durch den Raum schweifen. Carl folgte seinem Beispiel. Sie wirkten wie zwei Hunde, die einer Fährte folgten.


    »Verdrängt«, sagte der eine.


    »Ja, in die Kanalisation.«


    »Was quatscht ihr beiden da?«, fragte Perrault wütend.


    »Der Eindringling ist ins Unbewusste der Festung abgetaucht«, stellte Sigmund fest.


    »Wie bitte?«


    »Ins kollektive Unbewusste«, erklärte Carl, »auf dem die Festung errichtet wurde, Sergeant. Ganz einfach.«


    »Könnt ihr euch nicht wie normale Menschen ausdrücken?«


    »Der Einbrecher befindet sich unter uns. In dem Labyrinth, auf dem der Burgfried ruht.«


    »Und wie kommen wir dahin?«


    »Das sollten wir lieber lassen. Wer sich da unten nicht auskennt, verläuft sich leicht. Es ist eine richtige Kloake.«


    »In der Tat«, fügte Sigmund hinzu, »wir warten besser ab, bis der Einbrecher wieder rauskommt. Denn alles, was reingeht, kommt früher oder später wieder raus.«


    Perrault war verwirrt.


    »Woher wisst ihr das alles?«, wollte er wissen. »Ich habe noch nie von diesem Labyrinth gehört.«


    »So hat eben jeder seine Aufgabe«, erklärte Sigmund. »Der Unschuldstrinker hat uns in sein Geheimnis eingeweiht. Wir steigen manchmal hinab, um dort unten zu arbeiten.«


    »Aber nur in Begleitung eines Ortskundigen«, ergänzte Carl.


    »Arbeiten?«, wiederholte Perrault.


    »An seinem Werk.«


    »Vorsicht, verrat nicht zu viel!«, ermahnte ihn Sigmund. »Manche Geheimnisse sollten besser welche bleiben.«


    »Ihr seid doch total verrückt!«, fluchte Perrault.


    »Aber wir sind Ihre besten Spürhunde, Sergeant, vergessen Sie das nicht.«


    Perrault steckte sein Schwert mit einem Seufzer zurück in die Scheide.


    »Gut, dann warten wir halt hier, bis derjenige, der reingegangen ist, sich entschließt, wieder herauszukommen«, sagte er und betonte dabei jedes Wort.


    Darauf befahl er Carl und Sigmund, in der Vorratskammer Wache zu schieben, während er sich auf die Couch im Salon legte.



    Zelie packte ihre Schwester am Arm.


    »Hast du das gehört?«, fragte sie.


    »Nein. Was denn?«


    Zelie lauschte angestrengt, aber die Mauern waren zu dick.


    »Nichts«, sagte sie schließlich. »Ich muss es mir eingebildet haben.«


    Bisher war der Plan der Schwestern bis ins kleinste Detail aufgegangen. Zelie war durch die Türen geschlüpft und hatte sie aufgeschlossen, während Maylis ihre Versteckalteration nutzte, um vorauszugehen und sich zu vergewissern, dass die Luft rein war. Fast eine Stunde lang hatten sie die Vorratskammer durchsucht und die Wände abgeklopft, bis sie endlich hinter einer Kiste mit Schnaps den Mechanismus entdeckten, der den Zugang zum Geheimgang öffnete.


    Zelie hatte die Eingangshalle überwacht, während ihre Schwester hinabgestiegen war, um sich kurz umzusehen.


    Dann begaben sie sich zusammen auf Entdeckungsreise in die Tiefen.


    Zelie zog ein Stück Leuchtpilz aus der Tasche, um die Stufen mit seinem silbernen Lichtschein zu erhellen.


    »Wenn jemand kommt, steckst du ihn sofort ein«, warnte sie Maylis, »damit ich mit den Schatten verschmelzen kann.«


    »Und was tue ich?«


    »Du gehst durch die nächste Mauer!«


    »Wenn dahinter nichts ist, bleibe ich im Stein gefangen und muss sterben!«


    »Dann drück die Daumen, dass wir niemandem begegnen.«


    Die Treppe endete auf einem Felsvorsprung, vor dem sich ein schier bodenloser Abgrund auftat. Fünfzig Meter vor ihnen ragte die gegenüberliegende Wand des Grabens auf. Sie war übersät von Stegen, Strickleitern, Treppen und Gängen, die in den Fels hineinführten.


    An der Wand hingen unzählige Laternen, die in der Dunkelheit wie Sterne an einem pechschwarzen Himmel leuchteten.


    »Unglaublich!«, zischte Zelie. »Die Festung wurde auf einer Felsspalte errichtet!«


    »Da drüben ist eine Brücke.«


    Sie überquerten den Abgrund auf einem schmalen gemauerten Übergang, der von einem niedrigen Geländer gesäumt war. Gerade wollten sie in den ersten Tunnel vordringen, als sich das Geräusch von Stiefeln näherte. Die beiden Schwestern pressten sich in einer dunklen Nische an die Wand, und Zelie verbarg den Pilz in ihrer Tasche.


    Zwei Soldaten in Rüstung kamen aus einem Gang zehn Meter über ihnen und stiegen auf einem von Seilen zusammengehaltenen Holzsteg herab. Ihre Sohlen knallten auf das Holz. Zelie lugte aus ihrem Versteck, um sie zu beobachten.


    Die Soldaten begleiteten einen kleinen Jungen, der ihnen zahm folgte.


    »Ein Pan!«, flüsterte sie.


    Die drei verschwanden in einem anderen Gang.


    »Siehst du, ich hab’s mir nicht eingebildet! Es gibt hier wirklich Kinder! Der Unschuldstrinker hält sich Gefangene! Wir müssen den Rat von Eden benachrichtigen! Die Zyniks belügen uns!«


    »Warte! Noch wissen wir nicht, was hier los ist. Das müssen wir erst herauskriegen. Und in Erfahrung bringen, ob der Unschuldstrinker hier allein am Werke ist oder ob König Balthazar und alle Großen mit ihm unter einer Decke stecken.«


    »Dann schnell hinterher!«


    Sie erklommen lautlos den Holzsteg und gelangten zum Eingang des Tunnels, den die Zynik-Soldaten eine Minute zuvor betreten hatten. Laternen erleuchteten den Felsgang und verbreiteten in dem engen Stollen einen beißenden Ölgeruch.


    »Wenn sie umdrehen, sind wir geliefert«, warnte Maylis, bevor sie in den Tunnel vordrangen.


    Zelie merkte, dass es leicht aufwärtsging. Als sie an vier Räumen voller Holzkisten vorbeikamen, die ihnen als Versteck dienen konnten, wurde ihr etwas leichter ums Herz.


    Maylis trat in einen der Räume.


    »Was machst du?«


    »Ich schaue nur nach, was er hier aufbewahrt!«


    Maylis benötigte die Hilfe ihrer Schwester, um den zugenagelten Deckel einer der Kisten aufzuhebeln. Als sie sich darüber beugten, entdeckten sie blitzendes Metall.


    »Schwerter!«


    Zelie warf einen abschätzenden Blick auf die anderen Kisten.


    »Unheimliche Mengen von Schwertern!«


    »Sieht ganz so aus, als würde hier ein militärischer Umsturz vorbereitet, wenn du mich fragst.«


    Sie setzten ihre Erkundungstour fort, liefen durch Gänge und Säle und erklommen Treppen. Die beiden Wächter waren ihnen weit voraus, und sie gingen nur noch auf gut Glück weiter.


    Hin und wieder hörten sie Schritte und blieben stehen, jederzeit bereit, zum nächsten Versteck zu rennen. Aber kein Großer kam in ihre Nähe. Sie liefen nur in der Ferne vorbei oder wechselten von einem Tunnel in den nächsten, während ihre Stimmen von den Wänden widerhallten.


    Die Schwestern stießen auf Lastenaufzüge, Versorgungsschächte und Kammern, die vom Geruch her an Latrinen erinnerten. Die Kloake war eine kleine unterirdische Stadt.


    Nachdem sie mehr als einen Kilometer in den Stollen zurückgelegt hatten, bekamen sie langsam einen besseren Überblick. Glücklicherweise schienen sich hier unten kaum Menschen aufzuhalten, bis auf ein paar Wachposten. Das unterirdische Netz war gigantisch, noch beeindruckender als die Festung.


    »Die Gänge bilden ein richtiges Labyrinth«, stellte Zelie besorgt fest. »Wir dürfen nicht von dem Hauptweg abweichen, wenn wir uns nicht verirren wollen.«


    Maylis nickte energisch.


    »Ich habe keine Lust, hier unten elendig zu verrecken!«, murmelte sie.


    Auf einmal flackerte vor ihnen im Tunnel rötliches Licht. Der Gang mündete auf eine Empore, die einen länglichen Raum überragte, in dem zahlreiche Schatten hin und her liefen. Knisternde Fackeln beleuchteten das Schauspiel.


    Die beiden Botschafterinnen machten sich so klein wie möglich und spähten durch die Stäbe des Geländers.


    Unten führten fünf, sechs Soldaten kleine Gestalten herein. Die Kinder setzten sich brav auf die bereitstehenden Bänke. Der Raum schien ein Speisesaal zu sein, und soeben wurde das Essen serviert.


    »Los, ihr Gewürm!«, bellte einer der Männer und verpasste einem Kind einen Tritt. Es stolperte und wäre fast hingefallen.


    »Siehst du, was ich sehe?«, flüsterte Maylis entsetzt.


    Zelie brachte kein Wort hervor. Sie nickte.


    Etwa dreißig recht junge Pans nahmen schweigend auf den Bänken Platz. Dreißig kleine Gefangene mit leerem Blick.


    


    

  


  
    31. Ein abscheulicher Handel


    Zelie und Maylis wurde allein schon vom Zuschauen schlecht.


    All diese Kinder– die meisten jünger als zehn Jahre– waren hier unten gefangen, direkt unter ihren Füßen, hilflos und so eingeschüchtert, dass sie nicht einmal den Blick zu heben wagten, während über ihnen Hunderte von Pans sorglos ihrem Leben nachgingen!


    »Jetzt reicht es!«, erklärte Zelie außer sich vor Wut. »Lass uns zurückgehen und den anderen sagen, was hier vorgeht. Wir müssen Verstärkung holen, um sie zu befreien!«


    Maylis packte sie energisch beim Handgelenk:


    »Und wie willst du das anstellen? Sollen fünfzehn unserer Krieger die Tür zu den Gemächern des Unschuldstrinkers eintreten, gegen die Soldaten der Großen kämpfen, die sich uns entgegenstellen werden? Sollen wir laut Verrat schreien und einen neuen Krieg auslösen?«


    »Nein! Aber wir müssen handeln!«


    »Dazu müssen wir doch wirklich erst mehr über die Sache herausfinden.«


    Es kostete Zelie große Anstrengung, ihre Wut zu zügeln, und mit zusammengebissenen Zähnen warteten sie, bis die Gefangenen ihre Mahlzeit beendet und den Speisesaal wieder verlassen hatten.


    »Lass uns runtergehen«, meinte Maylis dann, »wir müssen näher ran.«


    Sie fanden eine Treppe und drückten sich in eine finstere Nische, als ein Wachposten auf sie zustapfte. Dank ihrer Alteration konnte Maylis mit der Dunkelheit verschmelzen, und offenbar übertrug sich die Fähigkeit auch auf Zelie, wenn diese sich an sie drückte.


    Diese Ebene des Tunnelsystems war belebter als die, die sie bislang erkundschaftet hatten. Zahlreiche Geräusche drangen an ihre Ohren, und immer wieder mussten sie sich verstecken. Sie bewegten sich in kleinen Sprüngen voran, von Nische zu Nische, von einem leeren Raum zu einem Felsspalt. Mehrmals wären sie fast einem Großen in die Arme gelaufen.


    Sie kamen an etwas vorbei, das eine Küche sein musste, dann an einer Vorratskammer und schließlich an einer Reihe von Schächten, neben denen Zuber aufgestapelt waren.


    Eine Tür öffnete sich, und Maylis blieb gerade noch Zeit, ihre Schwester an die Wand zu schubsen und sie beide mit einem undurchdringlichen Schatten zu umhüllen.


    Ein kaum neun oder zehn Jahre alter Junge schlurfte langsam an ihnen vorbei.


    »Pssssst!«, zischte Zelie.


    »Was soll das werden?«, flüsterte Maylis entsetzt. »Das ist vielleicht ein Verräter!«


    »Nein, dazu ist er viel zu jung! Pssssssssst!«, machte die Ältere erneut.


    »Du vergisst, dass du einen von ihnen in den Gemächern des Unschuldstrinkers überrascht hast! Er hätte fliehen können, wenn er gewollt hätte!«


    Der Pan blieb kurz stehen, wandte den Kopf in ihre Richtung, ohne sich umzudrehen, und ging weiter.


    Zelie schlüpfte aus ihrem Versteck und stellte sich ihm in den Weg.


    »Hab keine Angst!«, flüsterte sie. »Wir sind auf deiner Seite.«


    Der Junge blickte sie so gleichgültig an, als kenne er sie seit Jahren. Er gab keine Antwort und schien darauf zu warten, dass sie beiseitetrat, damit er weitergehen konnte.


    Zelie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht.


    »He, ich rede mit dir! Hörst du mich?«


    Der Junge blinzelte, als wäre ihm ihre Anwesenheit lästig, sagte aber immer noch nichts.


    Zelie drehte sich zu ihrer Schwester um.


    »Was hat er nur? Man könnte meinen, er sei ein Roboter!«


    Maylis war kreidebleich. Vorsichtig näherte sie sich dem Jungen, hob sein schmutziges, löchriges T-Shirt hoch und entblößte seinen Bauch.


    Da war der Ring.


    Er bohrte sich in das rosa Fleisch des Nabels, und ringsherum hatte sich ein grässlicher Schwulst gebildet.


    »Der Nabelring!«, stöhnte Zelie. »O mein Gott!«


    »Deshalb gehorchen sie willenlos. Dieser miese Kerl hat ihnen Nabelringe eingepflanzt! Sie sind Sklaven!«


    »Tobias hat es schon einmal geschafft, mehrere Pans davon zu befreien. Man kann sie entfernen und die Pans heilen. Noch können wir sie retten.«


    »Nach der Unterzeichnung des Friedensvertrags haben die Zyniks uns gut hundert solcher unterworfener Pans übergeben«, rief ihr Maylis ins Gedächtnis. »Gut dreißig haben die Entfernung des Rings nicht überlebt. Und alle anderen berichten von denselben Symptomen: Sie fühlen sich leer, ihnen fehlt etwas, sie sind chronisch depressiv. Außerdem hat keiner von ihnen mehr eine Alteration, der Ring raubt einem die besonderen Fähigkeiten ein für alle Mal. Wenn wir sie befreien, wird es unter den Gefangenen Opfer geben.«


    »Immer noch besser, als sie hier elendig dahinsiechen zu lassen.«


    »Stimmt.«


    »Jetzt hast du, was du wolltest. Gehen wir zurück?«


    »Nein. Die wichtigste Information fehlt uns noch: Was heckt der Unschuldstrinker hier unten aus?«


    Maylis ließ den Jungen vorbei und blickte ihm nach.


    »Wir folgen ihm, stimmt’s?«, fragte Zelie.


    Maylis nickte.


    Er führte sie zu einer Rampe, die in einen großen Saal hinabführte. Hinter mehreren Türen waren Klagen und Schreie von Kindern zu vernehmen. Das Licht der Laternen drang nicht bis in jeden Winkel des weitläufigen Saals, und so konnten die beiden Mädchen dem Jungen problemlos folgen. Durch die Türen drangen dumpfe Schläge und Kettengeklirr, unterbrochen von Panik- und Schmerzensschreien.


    In den Tiefen der Festung wurden Kinder gefoltert.


    Ihr kleiner Führer öffnete eine der Türen einen Spaltbreit, schlüpfte hindurch und zog sie zu, ohne dass sie erkennen konnten, was im Inneren des Raums vor sich ging.


    Maylis packte ihre Schwester am Arm. Sie war völlig mit den Nerven am Ende.


    »Ich glaube, das reicht«, flüsterte sie nachdrücklich.


    »Willst du jetzt plötzlich doch zurück nach oben?«


    »Hier bringen sie die Nabelringe an! Hör nur! Ich habe keine Lust, mir das anzusehen.«


    Zelie nickte.


    Plötzlich knallte es in einem der Nebenräume mehrmals hintereinander. Die Explosionen hallten im ganzen Saal wider. Die beiden Schwestern fuhren zusammen.


    Da flammten unter einer anderen Tür verschiedenfarbige Lichtblitze auf.


    »Ich bin nicht sicher, ob sie dort wirklich die Ringe anlegen«, stellte Zelie fest. »Das sieht mir eher nach Experimenten aus.«


    Sie riss sich los und näherte sich einer der Türen.


    »Tu das nicht!«, flehte Maylis.


    »Du weißt aber auch nicht, was du willst! Vor zehn Minuten hast du mich daran gehindert, von hier abzuhauen, weil du herausfinden wolltest, was hier vor sich geht!«


    »Aber jetzt hab ich Angst! Wenn wir den Großen in die Hände fallen, weiß niemand, wo wir sind, und dann müssen die Gefangenen für immer in der Kloake bleiben!«


    »Das stimmt«, räumte Zelie ein. Sie war hin- und hergerissen. Zwar wollte sie unbedingt noch mehr herausfinden, gleichzeitig aber auch die Kinder retten.


    Ein ohrenbetäubendes Rasseln ließ sie zusammenzucken. Am anderen Ende des Saals wurde eine breite Plattform über einen Mechanismus aus Gegengewichten langsam herabgelassen. Der Aufzug aus Holzbrettern und Eisenketten kam auf ihrer Höhe zum Stehen. Ein mit einer Plane bedeckter Karren, der von zwei Pferden gezogen wurde, stand auf der Plattform. Der Kutscher hielt eine Fackel in der Hand, und neben dem Karren standen drei Soldaten in Rüstung. Einer von ihnen hatte einen Hebel betätigt, um die Plattform zum Halten zu bringen.


    Die Pferde zogen an, und der Karren rollte bis vor die Türen, die von dem Saal abgingen. Einer der Soldaten klopfte an.


    Ein kleiner Mann mit struppigem, rotem Haar kam heraus und rieb sich die Hände;


    »Ah! Die neue Lieferung!«, rief er freudig.


    »Grimm!«, zischte Zelie wütend. »Ich wusste, dass man ihm genauso wenig trauen kann wie seinem Herrn und Meister!«


    »Ganz frisch«, erwiderte der Kutscher. »Direkt aus Babylon.«


    »Wie viele?«


    »Drei Mädchen und ein Junge.«


    »Mädchen! Wunderbar! Sie halten mehr aus. Wachen, bringt sie in die Zellen, damit sie sich von der Reise erholen können. Doktor Gélénem kümmert sich in ein paar Tagen um sie, wenn sie ausgeruht sind.«


    »Ich hätte auch nichts dagegen«, meinte der Kutscher, »eine kleine Verschnaufpause einzulegen, wenn –«


    »Sie fahren sofort wieder zurück«, unterbrach ihn Grimm. »Wir brauchen mehr Kinder. Viel mehr! Wir machen Fortschritte, aber das reicht nicht. Der Doktor will mehr.«


    »Aber es wird immer schwieriger, sie unbemerkt verschwinden zu lassen!«


    »Wir kümmern uns um den Briefverkehr, machen Sie sich keine Sorgen. Eden ahnt nichts! Tun Sie das, wofür Sie bezahlt werden, und machen Sie sich keine Gedanken um den Rest. Los, auf, auf!«


    Der Kutscher brummelte etwas in seinen Bart, während Grimm die Tür schloss und von innen verriegelte.


    Die Soldaten schoben die Plane hinten am Karren zurück, zogen vier verdatterte Jugendliche heraus und bugsierten sie in einen anderen Tunnel. Im nächsten Moment waren sie verschwunden.


    Der Karren setzte sich wieder in Bewegung, als die Pferde kehrtmachten und müde zum Aufzug zurücktrotteten.


    Zelie zupfte ihre Schwester am Ärmel.


    »Jetzt oder nie! Finden wir heraus, wohin der Aufzug führt!«


    Sie schlichen von hinten an das Gespann heran und kletterten ins Innere, wo sie sich zwischen übelriechenden Käfigen ins Stroh kauerten. Auf der Plattform angekommen, legte der Kutscher den Hebel um, das Gegengewicht des Mechanismus glitt nach unten, und die Plattform stieg in die Höhe.


    »Warum sind die Zyniks während der Großen Schlacht nicht durch die Kloake in die Festung eingedrungen?«, wunderte sich Maylis.


    »Ich nehme an, dass der Aufzug noch nicht fertig war. Schau nur, er ist noch ganz neu. Die Ketten sind blitzblank, und das Holz ist noch ganz neu. Wahrscheinlich hat der Unschuldstrinker den Zugang erst schaffen lassen, nachdem er die Festung vor ein paar Monaten bezogen hat.«


    Die Felswände glitten langsam vorbei, während sich drei riesige Ketten rasselnd über Zahnräder drehten. Der Aufstieg kam den beiden Schwestern unendlich lang vor. Endlich drang etwas Tageslicht zu ihnen herab.


    Als der Aufzug anhielt, hoben Zelie und Maylis die Plane an und spähten nach draußen. Sie befanden sich in einer großen Höhle, die im Zwielicht lag. Sechs Soldaten spielten an einem Tisch Karten und tranken Wein. Sie waren vollkommen in ihr Spiel vertieft und schenkten dem Kutscher kaum Beachtung.


    Der Karren rumpelte durch die Höhle und fuhr durch einen Vorhang aus Schlingpflanzen hindurch. Nun befanden sie sich mitten im Wald.


    Sonnenstrahlen glitzerten durchs Blätterdach, und das helle Licht machte den Mädchen Mut. Die Vögel zwitscherten fröhlich, und die Natur duftete beruhigend nach wilder Minze, Blumen und feuchter Erde.


    Die beiden Schwestern hatten das Gefühl, nach einem zu langen Aufenthalt in der Hölle ins Leben zurückzukehren.


    Ein gutes Stück von der Grotte entfernt sprangen sie von dem fahrenden Gespann ab und versteckten sich in einem Meer aus Farnkraut.


    Als sie kurz darauf zu einer Lichtung gelangten, erblickten sie die Festung zwischen den Bäumen. Sie waren nur knapp einen Kilometer von den Mauern entfernt in jenem Teil des Waldes, der für seine schmackhaften Pilze bekannt war.


    Im Burgfried lag Perrault noch immer auf der Couch, während Sigmund und Carl in der Vorratskammer Wache hielten.


    Noch gab es Kinder, die schlau genug waren, ihnen zu entkommen.


    


    

  


  
    32. Bekenntnisse im Nebel


    Der Nebel löste sich einfach nicht auf.


    Den ganzen Morgen lang stapften die Pans Kilometer um Kilometer durch diese weiße Brühe. Der Anblick der fliehenden Tiere hatte die Mitglieder der Expedition tief verstört. Wachsam ließen sie den Blick schweifen. Beim kleinsten Dornenbusch, der im dichten Nebel auftauchte, zuckten sie zusammen. Doch das Schlimmste war die Stille. Es war völlig windstill, und weit und breit war kein Laut zu vernehmen. Die Pans hatten das mulmige Gefühl, allein auf der Welt zu sein. Auch der Donner war verstummt, was anfangs eine wahre Erleichterung war. Am Tag zuvor hatte sie das unablässige Grollen an den Rand eines Nervenzusammenbruchs getrieben. Selbst Schnee lag hier keiner, als gönne er dieser unwirtlichen Gegend sein makelloses Weiß nicht.


    Die Pans liefen an einem stillen, reglosen Gewässer entlang. Niemand wollte hier seine Flasche auffüllen, sogar die Hunde weigerten sich, daraus zu trinken. Alle waren erleichtert, als sie es nach ein paar Kilometern hinter sich ließen.


    Sie marschierten den ganzen Tag weiter, doch der Nebel lichtete sich nicht.


    Die merkwürdigen Wetterverhältnisse beschäftigten Matt rund um die Uhr. Darüber vergaß er sogar Ambre und sein Bedürfnis, sie ständig zu berühren und ihr nahe zu sein.


    Am nächsten Tag dasselbe Spiel: undurchdringlicher Nebel, beängstigend und trübe.


    Gegen Abend konnten sich die Pans vor Erschöpfung kaum noch auf den Füßen halten. Plötzlich legte Amy Floyd, der an der Spitze der Kolonne ging, eine Hand auf den Arm. Alle blieben wie angewurzelt stehen.


    »Irgendetwas kommt auf uns zu«, sagte sie leise.


    Hastig zogen sie die Hunde hinter ein paar knorrige Büsche und warfen sich flach auf den Boden.


    Eine runde Gestalt zeichnete sich im milchigen Dunst ab.


    Eine Riesenspinne, größer als ein Mensch, schob sich auf dünnen Beinen durch die Gegend. Hin und wieder hielt sie inne und drehte den Kopf in alle Richtungen.


    Aber kein Foltergeist saß auf ihrem Rücken.


    Nach einer Weile verschwand sie genauso lautlos, wie sie aufgetaucht war, wieder im Nebel.


    Die Pans hielten die Luft an und umklammerten ihre Waffen.


    Später am Tag kroch ein fünfzig Meter langer und zwei Meter hoher Tausendfüßer in einiger Entfernung vorbei, ohne sie zu bemerken. Und in der Dämmerung flog ein Schwarm adlergroßer Mücken über sie hinweg. Die Insekten rasten im Zickzackkurs über das Sumpfgebiet, schienen sie aber nicht wahrzunehmen.


    Dieser Nebel war ein echter Alptraum.


    An diesem Abend schlug niemand vor, ein Feuer zu machen. Klaglos verzichteten alle auf die Wärme der Flammen und ein gekochtes Mahl. In dieser Nacht machten sie kein Auge zu, und die furchtbaren Insekten spukten ihnen noch lange im Kopf herum.


    Als sie im Morgengrauen aufbrachen, zuckten im Norden abermals Blitze über den Himmel, näher als je zuvor. Ab und zu schienen sie nur wenige Meter vor ihnen einzuschlagen. Doch der Donner verriet das Gegenteil, er krachte immer erst mehrere Sekunden später los.


    Schon beim Aufstehen ahnten sie, dass sie heute die Wand aus schwarzem Rauch erreichen würden.


    Kurz nach dem Mittagessen war die düstere Front zum ersten Mal klar zu erkennen. Der Nebel wurde lichter und gab den Blick frei auf das, was sie erwartete: ein weiteres Nebelfeld, nur dunkler und noch erdrückender. Es ragte in den Himmel, als gäbe es jenseits davon nichts anderes mehr.



    Um sie herum blitzte und donnerte es mittlerweile unaufhörlich.


    »Jetzt ist der Moment gekommen, an dem ihr euch entscheiden müsst, ob ihr nach Eden zurückkehrt oder weiterzieht«, erklärte Matt ernst.


    »Willst du uns auf den Arm nehmen?«, erwiderte Chen. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, sollen wir das Finale verpassen?«


    Aber sein Humor war nur Fassade.


    »Das wird aber kein Sonntagsspaziergang.«


    »Das wussten wir, bevor wir aufgebrochen sind«, erklärte Floyd.


    »Keiner von uns lässt dich allein«, fügte Tania hinzu. »Entweder wir gehen zusammen in diese Wolke oder gar nicht.«


    Ambre und Tobias warfen Matt nur einen vielsagenden Blick zu. Die Gemeinschaft der Drei verstand sich auch ohne Worte: Niemals würden sie einander im Stich lassen.


    Matt wandte sich zu Amy um, weil er ihr Zögern spürte.


    »Ich wollte wissen, wer oder was unsere Kameraden in Fort Strafe umgebracht hat«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Ich dachte, das würde mir meine Ängste nehmen, aber das Gegenteil ist der Fall. Ich bin nicht sicher, ob ich weitergehen möchte.«


    »Du kannst nicht allein nach Eden zurück!«, rief Chen. »Das ist viel zu gefährlich!«


    »Ich bin es gewohnt, auf eigene Faust umherzuziehen, ich bin eine Weitwanderin, vergiss das nicht. Außerdem bewege ich mich allein unauffälliger als eine Gruppe, ich ziehe weniger Aufmerksamkeit auf mich.«


    »Aber was ist mit der Brücke? Wir haben sie zerstört!«


    »Ich finde schon einen anderen Weg.«


    Matt baute sich vor ihr auf.


    »Wenn du jetzt zurückgehst, wirst du nicht herausfinden, was die Garnison in Fort Strafe umgebracht hat. Die Antwort darauf befindet sich hinter dieser Nebelwand. Ich sage das nicht, damit du mit uns kommst, sondern, damit du dir nichts vormachst. Wenn du jetzt umkehrst, ist es, als wärst du nie mitgekommen. Noch hast du die wahre Antwort auf deine Frage nicht bekommen. Wir wissen alle, dass die Pans, denen wir begegnet sind, nicht mehr sie selbst waren. Etwas war in ihnen. Und dieses Etwas verbirgt sich hinter dieser Nebelwand.«


    Amy nickte.


    »Du hast recht. Aber ich habe Angst.«


    »Wir haben alle Angst. Aber wir sind alle aus einem ganz bestimmten Grund hier.«


    Matt trat ein paar Schritte zurück, wandte sich zu seinen Freunden um und musterte jeden Einzelnen. Plötzlich hatte er das Bedürfnis, sich ihnen anzuvertrauen. Bedächtig sagte er:


    »Ich bin hier, weil ich verstehen will, was der Torvaderon war, mein Vater. Denn tief in mir spüre ich, dass alles, was hier passiert, mit ihm zu tun hat. Und damit auch mit mir, mit meiner Geschichte.«


    Jetzt trat Tobias einen Schritt vor:


    »Ich bin hier, weil ich Schiss habe, in dieser neuen Welt ganz allein zu sein, und weil Matt alles ist, was mich noch mit meinem alten Leben verbindet. Deshalb folge ich ihm, wenn es sein muss, bis in die Unterwelt der Zyniks.«


    Auf Matt wirkte dieses Bekenntnis wie ein Schlag vor den Kopf. Darauf war er überhaupt nicht gefasst gewesen. Noch weniger hatte er erwartet, dass Tobias sich selbst so gut durchschaute und dies vor allen anderen eingestand.


    »Ich bin hier, weil ich jemand Besonderes sein will«, sagte Floyd in die Stille hinein. »Wir leben in einer neuen Welt, und ich will darin meinen Platz haben, eine wichtige Rolle spielen, ich will nicht irgendjemand inmitten vieler anderer sein. Mein Leben soll Größerem dienen. Ich will wichtige Nachrichten zurück nach Eden bringen, ich will beweisen, dass ich die Weitwanderer zu Recht anführe. Ich will stolz auf mich sein können.«


    »Ich bin hier, weil ihr meine Familie seid«, verkündete Tania. »Nach dem, was wir während der Großen Schlacht erlebt haben, fühle ich mich euch nahe. Ihr seid die einzige Familie, die ich noch habe. Sosehr ich es gehasst habe, dem Tod in die Augen zu sehen, so sehr habe ich es geliebt, Seite an Seite mit euch für unsere Freiheit zu kämpfen. Ich wollte nicht, dass ihr ohne mich weggeht. Wenn es im Norden noch etwas zu erledigen gibt, sei es für Eden, für die Pans oder für uns sieben, dann will ich dabei sein.«


    Matt fiel auf, dass sie bei diesen Worten vor allem Tobias ansah.


    Chen zuckte mit den Achseln, als er sah, dass sich nun alle Blicke auf ihn richteten. Er war an der Reihe.


    Matt spürte seine Verlegenheit und meinte:


    »Du musst nicht…«


    »Doch, ich werde es sagen. Ich glaube, es ist wichtig. Ich bin hier, weil… ich mich in Eden nicht mehr wohl fühle. Unter den anderen«, gestand er. Seine Freunde merkten, wie peinlich ihm dieses Geständnis war. »Ich habe einfach nicht mehr das Gefühl, dazuzugehören. Und ich habe Angst, das könnte bedeuten…«


    In den Blicken der anderen mischten sich Mitleid und Furcht.


    »Du wirst älter…«, wagte sich Floyd schließlich vor. Es klang, als würde er ein Tabu brechen.


    »Ich klammere mich an den Gedanken, dass es an der Stadt liegt. Dass ich Freiraum brauche, aber insgeheim habe ich schreckliche Angst, erwachsen zu werden. Ich will nicht zu den Großen!«


    Tränen stiegen ihm in die Augen, und Tania nahm ihn in den Arm.


    »So weit bist du noch nicht, Chen«, beruhigte sie ihn. »Du gehörst zu uns, das spüre ich seit Beginn unserer Reise.«


    »Ich weiß. Aber ich habe Angst«, schluchzte er. »Der Tag wird kommen, an dem ich unter den Kindern von Eden nicht mehr glücklich bin, und dann werde ich euch verlassen und in den Süden ziehen! Zu den Erwachsenen! Das will ich nicht!«


    Tania und die anderen betrachteten ihn mitfühlend. Sie alle kannten diese Angst. Sie suchte sie in einsamen oder schwierigen Augenblicken heim, schwebte wie ein Damoklesschwert über ihnen und rief ihnen ständig ins Gedächtnis, dass ihr Dasein als Pans vorübergehend war. Erwachsen zu werden, war eine Art Tod.


    Und die Lebenserwartung eines Pans war selten höher als achtzehn Jahre.


    Chen löste sich aus Tanias Umarmung und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.


    »Tut mir leid«, sagte er.


    »Das braucht es nicht«, antwortete Floyd. »Falls es dich tröstet: Uns geht es allen ähnlich.«


    Die Pans schwiegen und senkten die Köpfe.


    Da brach Ambre das Schweigen:


    »Ich bin gekommen, weil ich Matt liebe«, sagte sie kurz und schlicht.


    Die beiden Jugendlichen lächelten sich an.


    »Siehst du, Amy«, meinte Matt, »wir sind alle aus einem guten Grund hier. Wir werden nicht umkehren! Wir müssen es zu Ende bringen.«


    Amy rieb sich nervös die Hände.


    »Ihr habt recht«, flüsterte sie. »Ich muss meine Angst bezwingen. Ich komme mit euch.«


    Einer nach dem anderen beglückwünschte sie zu ihrem Mut. Sie waren froh, dass Amy bei ihnen blieb und nicht allein den grauenhaften Wesen entgegentrat, denen sie unterwegs begegnet waren.


    Obgleich ihnen das Schlimmste vielleicht noch bevorstand.


    Da rief Tobias plötzlich:


    »He! Seht mal, die Nebelwand! Sie bewegt sich!«


    Und tatsächlich: Der dunkle Vorhang schob sich langsam vorwärts und verschluckte die Landschaft.


    Sie waren am Ende der Welt angelangt.


    


    

  


  
    33. Schlechte Erinnerungen


    Die Pflanzenwelt verblasste.


    Je tiefer die Pans in den Nebel vordrangen, desto mehr verloren Gräser und Sträucher ihr natürliches Grün. In dieser düsteren Aschewelt war alles grau.


    Seit wann beherrschte die Nebelwand diese Region? Schob sie sich unaufhörlich vorwärts, oder handelte es sich um eine Art Gezeiten mit einer Ebbe, die bald einsetzen würde?


    Diese Fragen stellten sich Matt und seine Freunde bei jedem Schritt. Je weiter sie in diese finstere Welt vorstießen, desto sicherer waren sie, dass sie sich im Land der Foltergeister befanden und dass sie eine unsichtbare Grenze überschritten hatten. Der Übergang war ohne Schmerz, ohne Paukenschlag und ohne Blitz erfolgt. Sie waren einfach in die vorquellende Nebelwand hineinmarschiert und waren von ihr verschluckt worden.


    Tobias lief zusammen mit Floyd voraus. Er hatte einen Leuchtpilz in der Hand, damit sie in seinem fahlen Licht wenigstens sehen konnten, wohin sie ihre Füße setzten.


    Nach einigen Kilometern veränderte sich die Vegetation abermals. Hier waren sämtliche Wurzeln, Büsche und Pflanzen verkrüppelt. Noch ein Stück weiter, und es war alles vertrocknet und tot. Es war, als hätten sie sich unter Schmerzen zusammengekrümmt, bevor sie ihr Leben aushauchten. Die Landschaft glich einem Friedhof.


    Jedes Mal, wenn Tobias ein lebendes Wesen auszumachen glaubte, steckte er hastig seinen Pilz weg. Manchmal glitt in der Tat ein Schatten lautlos durch den schwarzen Dunst.


    Sie gelangten zum Ufer eines Flusses, dessen Plätschern geradezu beruhigend wirkte. Es war das erste fließende Gewässer seit Tagen, und sie mussten sich entscheiden, ob sie nach Osten oder Westen gingen, um irgendwo eine Stelle zu finden, an der sie ihn überqueren konnten.


    »Nur dass eins klar ist, ins Wasser gehe ich nicht!«, erklärte Tobias. »Schwimmen kommt also nicht in Frage!«


    Plusch verpasste ihm einen Stups mit der Schnauze, und er wusste nicht, ob sie ihm für seine Vorsicht dankte oder ob sie sich über seine Feigheit lustig machte.


    Sie wandten sich aufs Geratewohl nach Osten, und als nach einer Weile die Umrisse einer Brücke im Dunst auftauchten, seufzte Tobias erleichtert auf, auch wenn die Überführung völlig mit toten Pflanzen zugewuchert war.


    Das andere Ufer war kaum freundlicher. Sie erreichten die Ruinen einer Stadt und durchquerten sie so schnell, wie es ihnen die Vorsicht erlaubte. Jedes Mal, wenn ein Stein von einem Gebäude fiel, eine Tür knarrte oder sie Glas zersplittern hörten, blieben sie wie angewurzelt stehen. Hier lebten noch Tiere, und niemand hatte Lust, einem davon über den Weg zu laufen. Nicht einmal Floyd und Amy stand der Sinn danach, die Gebäuderuinen zu erkunden, obwohl sie als Weitwanderer Erfahrung in solchen Dingen hatten.


    Mehrmals hatte Matt das Gefühl, beobachtet zu werden, und als sie eine Treppe emporstiegen, um zum Marktplatz der Stadt zu gelangen, sah er aus dem Augenwinkel auf dem Dach eines dreistöckigen Gebäudes ein riesiges Insekt– eine Art Riesenkäfer–, das sofort verschwand, als er sich ihm zuwandte.


    »Ich glaube, wir werden beobachtet«, zischte Matt.


    Reflexartig zogen alle ihre Waffen und beschleunigten ihre Schritte. Auf keinen Fall wollten sie die Nacht in der Stadt verbringen. Sie mussten freies Gelände erreichen, bevor sie ein Lager aufschlagen konnten, und an ihrer Müdigkeit merkten sie, dass der Tag seinem Ende zuging.


    Von der Sonne war nicht mehr viel zu sehen. Der Nebel schluckte das Tageslicht, und nachts würden sie die Hand nicht vor Augen sehen, das war ihnen klar. Da würde auch der Leuchtpilz nicht mehr viel helfen.


    »Sollten wir gezwungen sein, hier in der Stadt zu übernachten«, meinte Floyd, »müssen wir entscheiden, ob wir draußen schlafen oder in einem Gebäude unterschlüpfen.«


    »Warum nicht gleich in einem U-Bahn-Tunnel!«, empörte sich Chen. »Mich bringen keine zehn Pferde in eine dieser finsteren Bruchbuden!«


    »So oder so ist es besser, wenn wir noch ein Stück weitergehen«, sagte Matt. »Wir alle wissen, dass viele Raubtiere in den Städten Zuflucht gesucht haben. Jedenfalls bei uns im Süden, und vermutlich ist dieser Ort keine Ausnahme.«


    Auf einer Kreuzung blieben sie unschlüssig stehen. Vor ihnen ragten die dünnen Pfosten der Ampelanlage im Nebel auf. Doch dann registrierten die Pans eine fast unmerkliche Bewegung. In Wahrheit waren es zwei lebendige Wesen, fünf Meter groß, mit dürren Körpern, gehüllt in lange Kapuzenmäntel. Ihre Beine sahen aus wie weiße Stelzen, und ihre Finger waren unglaublich lang.


    Stelzenläufer.


    Die Spürhunde, die Matt im Auftrag des Torvaderon gejagt hatten.


    Matts Herz setzte einen Schlag aus.


    Zwei Scheinwerfer leuchteten unter den Kapuzen auf, als hätten die Stelzenläufer plötzlich ihre Lider geöffnet, und die Lichtstrahlen wanderten über die Straße und beleuchteten die Fassaden.


    Die ganze Expedition hechtete hinter einen Haufen Schutt, nur Matt blieb wie versteinert mitten auf der Straße stehen.


    Plusch packte ihn am Kragen und zog und zerrte, bis er wieder zu Sinnen kam und zu seinen Kameraden rannte.


    »Was tun die denn hier?«, keuchte Tobias.


    »Weißt du, was das ist?«, fragte Amy.


    »Stelzenläufer! Die Eskorte des Torvaderon, sie haben uns schon mehrmals verfolgt. Wenn du in das Blickfeld dieser Scheinwerfer gerätst, die sie anstelle der Augen haben, dann entkommst du ihnen nicht. Sie rennen unglaublich schnell und haben ausfahrbare Arme!«


    Matt war leichenblass.


    »Du vergisst das Wichtigste: Sie gehorchen jemandem. Oder etwas«, fügte er hinzu.


    »Und wem?«, wollte Amy wissen.


    »Das ist genau das Problem. Bis jetzt dachte ich, dass sie nur dem Torvaderon dienen, aber da es den nicht mehr gibt…«


    Die Scheinwerfer schweiften unaufhörlich über die Ruinen der Stadt, und die beiden langbeinigen Gestalten schritten lautlos voran.


    Plötzlich blieb eine der beiden stehen. Ihr Scheinwerfer war auf die Stelle gerichtet, an der die Pans gerade eben noch gestanden hatten.


    Einer der Stelzenläufer sagte mit zischender, kaum vernehmbarer Stimme:


    »Sssssssssssch… Jemand… Ich spüre… Sssssssssch… Da ist jemand.«


    Der andere kam mit wiegendem Gang angestakst und fuhr die Arme aus, bis seine Hände den Boden berührten. Dann beugte er sich vor, seine Kapuze war nur noch wenige Zentimeter vom rissigen Asphalt entfernt.


    »Ssssssssssch…«, machte er. »Mehrere. Ggl will sie.«


    »Ssssssssch, die Meute… Ssssssssssssch, wir müssen die Meute holen!«


    Die beiden Stelzenläufer hoben ihre Kapuzen in den Himmel, und eine Reihe merkwürdiger Rufe drang darunter hervor und hallte von den umliegenden Gebäuden wider. Es handelte sich um eine Abfolge zweier Silben, die scheinbar willkürlich aneinandergereiht wurden:


    »Ya-nain-nain-nain-ya-nain-ya-ya-nain-ya-nain-nain-ya-ya-nain-ya-nain.«


    Es klang wie ein defektes Funkgerät, das ein unverständliches Knistern von sich gibt.


    »Hast du diesen Namen gehört?«, flüsterte Tobias in Matts Ohr.


    »Gagöl? Oder?«


    »So was in der Art, aber mit verschluckten Vokalen. Wer, glaubst du, ist das? Eine Art Wiedergänger des Torvaderon?«


    »Hoffentlich nicht.«


    Auf einmal huschten unzählige Schatten über die Straße. Sie glitten von einem Fenster zum anderen, sprangen von Dach zu Dach oder schlüpften aus den Kanaldeckeln und krochen über den Asphalt.


    »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, murmelte Ambre. »Weg hier!«


    Eine Armee aus riesigen Insekten bewegte sich auf die beiden Stelzenläufer zu.


    Floyd ließ seinen Zeigefinger über dem Kopf kreisen und gab mit dieser Geste zu verstehen, dass sie kehrtmachen sollten. Die kleine Truppe schlich geduckt in das Gebäude hinter ihnen. Es war der einzige Ort, an den sie von ihrem Versteck aus gelangen konnten, ohne die Straße zu überqueren.


    Tobias hielt seinen Pilz zwischen den Handflächen, um den Lichtschein zu dämpfen, und die Pans liefen durch einen langen Flur, gefolgt von den sechs Hunden. Plusch lief ganz am Ende und warf immer wieder einen Blick zurück.


    Sie gelangten zum Hinterausgang des Gebäudes, der auf eine Parallelstraße führte.


    Das monotone Fiepen der Stelzenläufer, das Klacken ihrer Schritte auf dem Asphalt und der Flügelschlag der Rieseninsekten hallten durch die Straßen.


    Matt deutete auf die Hunde.


    »Aufgesessen, Freunde. Das wird eine wilde Flucht.«


    Endlich verstummten die Rufe der beiden Stelzenläufer. Dafür kamen ihre Schritte näher.


    Die Hunde ließen die Pans aufsteigen und rannten so leise wie möglich in Richtung Nordwesten los.


    Die Nacht brach herein. Der Nebel verschluckte die Umrisse der Stadt und tauchte alles in pechschwarze Finsternis. Sogar Amy mit ihrer Nachtsichtfähigkeit sah kaum noch etwas. Dennoch trabten die Hunde weiter, wichen Löchern, verkrüppelten Büschen oder Trümmern aus.


    Tobias wagte es nicht mehr, den Pilz aus seiner Tasche zu nehmen. Er hatte Angst, dass ihre Feinde sie entdecken würden. Stattdessen vertraute er voll und ganz Gus, dem Bernhardiner, auf dem er hinter Ambre saß.


    Auf einmal blendete sie ein grelles Licht.


    Sie waren gefangen im Lichtkegel eines Scheinwerfers, der auf sie zuraste.


    Bevor sie überhaupt begriffen, woher das Licht kam, stieß der Stelzenläufer einen langen Klagelaut aus, um seine Truppen herbeizurufen.


    Vorn nahm Cannelle mit Amy auf dem Rücken den erstmöglichen Fluchtweg und rannte in ein Parkhaus. Die anderen Hunde folgten ihr sofort, während der Stelzenläufer die Verfolgung aufnahm und seine Beine ausfuhr, um schneller laufen zu können.


    Cannelle bog so heftig nach links ab, dass Amy sich in ihr Fell klammern musste, um nicht abgeworfen zu werden. Die Hündin legte sich scharf in die Kurven und schlug Haken, um dem Stelzenläufer mit seinen langen Beinen zu entkommen.


    Die sechs Hunde rannten um ihr Überleben und um das ihrer Reiter.


    Sie gelangten ans Ende des Parkdecks und mussten über eine Rampe in die nächsthöhere Etage fliehen. Dann noch ein Stockwerk höher. Schließlich kamen sie auf dem Dach des leeren Parkhauses an.


    Der Stelzenläufer war nun etwa fünfzig Meter hinter ihnen. Ihnen blieb gerade genug Zeit, um einmal im Kreis zu laufen und verzweifelt einen anderen Abgang zu suchen.


    Das Treppenhaus befand sich am anderen Ende.


    Die Tür sprang mit einem Knall auf, und gut zwanzig wildschweingroße Ratten kamen aus dem Schacht gestürzt und verteilten sich auf dem Parkdeck wie eine Verbrecherbande, die gekommen war, um mit der feindlichen Gang abzurechnen.


    Von hinten eilte der Stelzenläufer herbei. Die Pans saßen in der Falle.


    Ihnen blieben nur noch wenige Sekunden, bevor die Schlinge sich zuziehen würde.


    Matt lenkte Plusch nach Süden. Das Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatte kein Dach mehr. Büros und Flure waren Wind und Wetter ausgeliefert. Auch das Parkdeck zeigte Spuren des Verfalls. Es gab keine Balustrade mehr.


    »Das kannst du schaffen, nicht wahr?«, fragte er seinen Hund.


    Plusch warf ihrem Herrn einen raschen Blick zu.


    »Ich weiß, dass du es kannst.«


    Die Hündin wirkte skeptisch.


    Sie starrte auf das Ende des Parkdecks.


    Die Ratten hetzten auf sie zu, der Stelzenläufer würde sie jeden Augenblick einholen.


    »Es ist unsere einzige Chance, hier lebend rauszukommen«, rief Matt. »Es muss sein. Du kannst es schaffen, ich weiß es. Los, Plusch!«


    Plusch erschauderte. Sie verlagerte ihr Gewicht erst auf die eine Seite, dann auf die andere, als zögere sie noch, oder als bereite sie sich auf eine unheimliche Anstrengung vor.


    Die anderen Pans starrten entsetzt und zugleich voller Hoffnung zu ihnen rüber. Sie waren bereit, ihre Waffen zu ziehen, um sich mit den Ungeheuern einen letzten Kampf zu liefern.


    Wenn sie hier sterben mussten, dann nicht ohne Gegenwehr.


    Dann rannte Plusch plötzlich los. Sie wurde immer schneller, doch als der Rand des Parkdecks näher kam, sah Matt, wie weit die beiden Gebäude voneinander entfernt waren. Er hatte einen schrecklichen Fehler begangen. Er hätte seine Hündin nicht zu solch einem Wahnsinn anstacheln dürfen.


    Mittlerweile waren sie viel zu schnell, um vor dem Abgrund noch anhalten zu können.


    Plusch wartete den allerletzten Augenblick ab, und erst als ihre Vorderpfoten ins Leere griffen, drückte sie sich mit all ihrer Kraft ab, um über die Straße auf das gegenüberliegende Gebäude zu springen.


    Sie hatte gerade einmal zwei Drittel der Strecke zurückgelegt, als sie an Geschwindigkeit und Höhe verlor.


    Es war vorbei.


    Sie würden fünfzehn Meter in die Tiefe stürzen.


    


    

  


  
    34. Gedankenlesen


    Matt und Plusch rasten haltlos auf den Boden zu.


    In ihren Körpern verrutschten die Organe.


    Sie würden sterben.


    Da warf sie eine unsichtbare Kraft nach vorn, und Plusch landete im Flur des dachlosen Gebäudes. Wankend und mit zitternden Beinen kam die Hündin zum Stehen, während sich Matt verzweifelt an ihren Rücken klammerte. Sie waren dem Tod nur knapp entronnen.


    Ambre stand auf der anderen Seite, die Hand ins Leere gestreckt. Dann sprang Floyd auf Marmit über den Abgrund, und Ambre half auch ihnen auf dem letzten Stück und setzte sie neben Matt ab.


    Mit ihrer Alteration brachte sie einen nach dem anderen in Sicherheit, bis nur noch sie selbst, Tobias und Gus übrig waren.


    Die Ratten umzingelten die drei, bevor Gus abspringen konnte, und der Stelzenläufer stürzte von hinten auf sie zu.


    Matt stieß einen frustrierten Schrei aus. Am liebsten wäre er wieder zurück auf die andere Seite gesprungen.


    Die Ratten griffen nicht an, sondern ließen den Stelzenläufer vorbei, der seine Hand nach Tobias und Ambre ausstreckte.


    Da vibrierte plötzlich die Luft.


    Ein so lauter Knall erschütterte die Atmosphäre, dass sich konzentrische Kreise bildeten, als wäre die Luft ein See, in den man einen Stein geworfen hat. Die Schallwellen liefen vor dem Stelzenläufer zusammen und durchschnitten ihn in der Körpermitte.


    Ambre hatte die ganze Kraft ihrer Alteration, verstärkt durch das Herz der Erde, in den Schlag gelegt.


    Der Stelzenläufer klappte lautlos in sich zusammen. Seine Innereien quollen aus den beiden Körperhälften hervor, und unter ihm breitete sich eine Pfütze tintenblauen Bluts aus.


    Die Ratten wichen völlig überrumpelt zurück. Dann fassten sie sich wieder und rannten auf Gus los.


    Ein Tornado erhob sich aus dem Nichts und fegte sie in wenigen Sekunden fort. Sie flogen davon wie Papierfetzen in einer Böe.


    Ambres Haare wirbelten um ihren Kopf, und plötzlich fiel Matt auf, dass Gus nicht mehr den Boden berührte, er schwebte mehrere Zentimeter darüber. Tobias klammerte sich erschrocken an Ambres Taille.


    Sie setzte eine ungeheure Energie frei. Ihre Macht war viel größer, als Matt vermutet hatte. Er hatte geglaubt, dass sie bei der Großen Schlacht alles gegeben hatte, doch jetzt wurde ihm klar, dass Ambres Kraft seitdem noch zugenommen hatte. Außerdem konnte sie immer besser damit umgehen.


    Gus flog über die Straße hinweg und landete etwas verdattert inmitten seiner Artgenossen.


    Ambre blinzelte, als wäre sie kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, fasste sich aber wieder. Tobias half ihr, sich aufrecht auf ihrem Hund zu halten, und sie gab den anderen mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass alles in Ordnung war.


    Ein Schrei gellte durch die Nachtluft, dann ein weiterer, etwas weiter weg, gefolgt von einem dritten.


    »Foltergeister!«, schrie Matt.


    Floyd trieb Marmit mit den Fersen an, und sie sprang die Treppe hinab in Richtung Straße. Sie mussten fliehen, und zwar schnell.


    Unten versperrte ihnen ein dicker Käfer von der Größe eines Geländewagens den Weg. Gefährlich drohend hob er seine Fühler.


    Tania hatte bereits ihren Bogen in der Hand, und Tobias tat es ihr blitzschnell gleich.


    Die beiden Pfeile schwirrten los und bohrten sich in den Kopf des Ungeheuers. Der Käfer stierte sie an, wankte und ging zu Boden. Die Hundemeute rannte an ihm vorbei.


    »Danke!«, rief Tobias Ambre zu.


    »Ich habe nichts gemacht!«


    »Was? Du hast doch meinen Pfeil gelenkt, oder?«


    »Nein, Toby, diesmal hast du ganz allein getroffen!«


    Tobias konnte es kaum glauben. Ein so schwieriger, hastig ausgeführter Schuss!


    Nach einer Weile gelangten sie zu einem Hügel inmitten eines Wohngebiets.


    Ringsum war die Stadt in dunklen Nebel gehüllt, die Pans sahen mehrere Scheinwerferkegel umherwandern. Sie schienen den Stadtkern abzusuchen. Vermutlich durchforsteten zudem Unmengen von Rieseninsekten die Straßen nach ihnen. Schemenhafte Gestalten lauerten auf Dächern und huschten durch Gassen, und die Freunde hörten, wie sie sich zirpend, quiekend und piepsend miteinander verständigten.


    »Sie sind überall um uns herum!«, flüsterte Amy ängstlich.


    Mehr als zwanzig Scheinwerferpaare durchschnitten den Dunst. Die Lage war wirklich aussichtslos.


    Plötzlich sauste etwas pfeifend aus der Luft heran.


    Ein enormer Käfer landete auf einem verwilderten Grundstück, das früher einmal eine Rasenfläche vor einem Einfamilienhaus gewesen war. Er wandte seinen behörnten Schädel in ihre Richtung.


    Das Insekt gab ein lautes Rasseln von sich.


    »Er ruft Verstärkung!«, rief Chen.


    Tania und Tobias schossen wieder ihre Pfeile ab, doch diesmal prallten sie an dem dicken Chitinpanzer ab. Ambre begann sich zu konzentrieren, um eine ihrer Attacken zu starten, aber Matt hielt sie zurück:


    »Spar dir deine Kraft auf, du siehst erschöpft aus. Wir könnten sie später noch brauchen.«


    Er wandte sich zu den anderen um und warf dann einen raschen Blick auf den düsteren Nebel ringsum. Die Leuchtkegel der Stelzenläufer kamen rasch näher.


    »Wir müssen schnellstens raus hier!«, rief er. »Plusch, führe uns in der Dunkelheit! Finde einen Weg!«


    Die große Hündin galoppierte los, gefolgt von ihren fünf Artgenossen. Im Slalom rannten sie durch die Straßen. Immer mehr Insekten versuchten, ihnen den Weg zu versperren oder mit ihren Rassellauten die anderen zu warnen.


    Drei Stelzenläufer jagten hinter ihnen her. Käfer verfolgten sie in der Luft, und immer wieder stießen Riesenmücken im Sturzflug herab. Zum Glück hörten die Pans sie anschwirren und konnten sich ducken, um ihren ungeschickten Angriffen zu entgehen. Die Meute ihrer Verfolger schwoll immer mehr an. Sie drangen aus allen Richtungen herbei.


    Dann begann es im Norden zu donnern, und blaurote Blitze flimmerten durch den Nebel. Nun wurden die Tiere noch aggressiver. Die blutrünstigen Insekten stürzten sich auf die Pans, und nur dank der schnellen Reaktion ihrer Hunde entwischten sie ihnen immer wieder knapp. Aber lange würden die Vierbeiner nicht mehr durchhalten.


    Da erhob sich ein seltsamer Laut in der Stadt.


    Unablässig wiederholt, rhythmisch.


    Ein kehliger Laut, der fast wie ein Keuchen klang. Alle Kreaturen, die über Stimmbänder verfügten, fielen in den Sprechgesang ein und riefen unermüdlich denselben Namen.


    »GA-GE-L.«


    »GA-GE-L«, erschallte es von überall. Aus finsteren Gassen und Tunneleingängen, aus den Ruinen der Gebäude. Die ganze Stadt rief jemanden oder etwas herbei.


    Matt dachte nicht, dass es noch schlimmer kommen könnte, als plötzlich wie aus dem Nichts eine Spinne auftauchte. Sie brach aus der Finsternis hervor und hielt direkt auf ihn zu. Das Rieseninsekt war größer als er auf Plusch und trug das Sinnbild des Todes auf seinem Rücken: einen Foltergeist.


    Die Gestalt im schwarzen Kapuzenmantel umklammerte eine Metallstange, die in einer breiten Klinge auslief, eine Art Sense, die einem aufgeklappten Rasiermesser glich.


    Der Foltergeist hob den Arm.


    Matt packte sein Schwert und parierte den Schlag im letzten Moment. Ein Funkenregen stob auf.


    Seine Kraftalteration rettete Matt das Leben. Jeder andere Pan wäre bei diesem gnadenlosen Angriff chancenlos gewesen. Bevor er selbst zurückschlagen konnte, hatte der Foltergeist erneut ausgeholt, und die scharfe Klinge fuhr auf Matts Oberkörper herab.


    Matt wehrte den Hieb abermals ab, und als die beiden Klingen hart aufeinandertrafen, entlud sich ein zweites Funkengewitter.


    Plusch schlug einen Haken und trug Matt außer Reichweite des Monsters.


    Da wandte sich der Foltergeist Amy zu.


    Chen jagte auf Zap heran und schoss ihm zwei Bolzen in den Nacken. Das Todeswesen wäre fast von der Spinne gefallen, konnte sich aber gerade noch festhalten und holte zum Schlag gegen Amy aus, obwohl seine Wunde eigentlich hätte tödlich sein müssen.


    Tania und Tobias sandten ihm zwei Pfeile mitten in die Brust, und diesmal kippte der Foltergeist nach hinten, Chen direkt vor die Füße.


    Zap setzte mit einem spektakulären Sprung über die Kreatur hinweg.


    Mittlerweile liefen sie am Ufer eines Kanals entlang, an dem Kähne und kleine Yachten vertäut waren. Die meisten standen voller Wasser. Der Uferstreifen musste früher einmal ein Park gewesen sein, jetzt bestand er nur noch aus kahler Erde. Im toten Geäst der Sträucher entfalteten grauenhafte Gestalten ihre Formen.


    Matt wusste, dass sie gegen den übermächtigen Feind nichts ausrichten konnten. Sie mussten einen Fluchtweg finden, welchen auch immer, und zwar schnell.


    Eine zweite Spinne mit einem Foltergeist auf dem Rücken heftete sich an ihre Fersen, gefolgt von einer dritten.


    Lange würden sie das Tempo nicht mehr durchhalten können.


    »Alle aufs Schiff!«, schrie Floyd, während Marmit vom Ufer auf das Deck eines Seglers sprang.


    Ohne nachzudenken, folgten die anderen, und Matt rutschte von Pluschs Rücken herab, um die Leinen mit seinem Schwert zu durchtrennen.


    Dabei merkte er, wie schutzlos sie auf dem Schiff waren. Selbst mit Tobias’ Hilfe, der sich ein wenig auskannte, würden sie es niemals schaffen, rechtzeitig die Segel zu setzen und vom Ufer wegzukommen. Vorher würden die Foltergeister und ihre gruseligen Begleiter sie in Stücke gerissen haben. Und was, wenn ein Leck im Rumpf war und sie nach wenigen Metern sanken?


    Gerade als Matt die letzte Leine durchtrennen wollte, tauchte ein Foltergeist auf einer Riesenspinne vor ihm auf. Die schwarze Gestalt hob ihre Sense.


    Das Boot bebte, und die letzte Leine straffte sich.


    Die Klinge des Sensenmanns streifte Matts Gesicht, ohne ihn zu verletzen.


    Schon waren sie einen Meter vom Ufer fort. Innerhalb von Sekundenbruchteilen!


    Mit einem kräftigen Hieb kappte Matt das Seil.


    Der Foltergeist war zu Boden gesprungen und blickte ihnen verdattert hinterher. Plötzlich tauchte neben ihm die dritte Spinne auf. Sie nahm Anlauf und sprang mit einem großen Satz an Deck.


    Vier Pfeile und Bolzen trafen sie mitten im Flug und töteten sie auf der Stelle.


    Mit einem Plumpsen versank sie im Wasser, doch ihr Reiter hechtete an Deck, rollte sich ab und versuchte sogleich, Floyd zu enthaupten. Der Weitwanderer verdankte sein Überleben nur einem wundersamen Reflex von Tobias, der ihn beiseitestieß.


    Ambre konzentrierte sich voll und ganz auf das Schiff und schob es mit der Kraft ihrer Gedanken durchs Wasser. Diesmal konnte sie ihnen nicht helfen.


    Matt baute sich vor dem Foltergeist auf und hob drohend sein Schwert.


    Der Foltergeist blieb überrascht stehen.


    Er umklammerte den Griff seiner Sense mit seinen Handschuhen aus Leder und Stahl und holte aus.


    Matt überraschte alle, als er fragte:


    »Wer ist Gagöl?«


    Der Foltergeist richtete sich auf. Was seine Wirbelsäule sein musste, gab ein metallisches Knacken von sich, und die Kapuze neigte sich vor. Eine Stimme, oder vielmehr ein Röcheln, drang aus den Tiefen seines Inneren, und er sprach dieses eine Wort aus, das keinen Vokal hatte:


    »Ggl!«


    Er artikulierte langsam und zog die Buchstaben in die Länge, als bilde jeder ein eigenes Wort. Für menschliche Ohren hörte es sich in der Tat wie »Ga-gö-l« an.


    Der Foltergeist musterte jeden Pan an Bord genau. Seine Kapuze bewegte sich ruckartig von einem zum anderen.


    Seine Lederhandschuhe knarrten, und er schien wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren. Seine Sense sauste auf Matt herab. Doch dieser war auf den Schlag vorbereitet.


    Er führte das Schwert einhändig und wehrte den Schlag geschickt ab, während er mit der anderen Hand unter die Kapuze nach dem Gesicht des Foltergeists griff.


    Doch seine Finger fuhren ins Nichts. Ein Nichts, das sich wie Eis um seine Haut legte und seinen Arm hochwanderte wie eine ansteckende Krankheit.


    Der Foltergeist stand wie angewurzelt.


    Matt hatte das unheimliche Gefühl, dass eine eisige Flüssigkeit in sein Blut eindrang, hoch zu seiner Schulter strömte, zum Nacken und sich dann sekundenschnell in seinem Gehirn ausbreitete. Dort nahm die Flüssigkeit die Form einer Hand mit langen krummen Fingern an, die nach seinem Geist griffen.


    Matt wurde steif.


    Er konnte sich nicht mehr bewegen. Das Etwas war in ihm. Er hatte seinen Gegner überrumpeln wollen, und jetzt war er ein Gefangener des Foltergeists.


    Ein elektrischer Stoß lief durch die Flüssigkeit, und in seinem Kopf explodierte der Schmerz.


    Es tat höllisch weh. Hunderte von Haken schienen sich von innen in Matts Haut zu bohren, und er hatte den Eindruck, dass man ihm bei lebendigem Leib die Nerven herausriss. Er wollte schreien, um sich schlagen, konnte sich aber nicht rühren. Er war völlig wehrlos.


    Der elektrische Impuls drang in sein Gehirn vor und öffnetedort Türen, sammelte Informationen und durchsuchte Matts Inneres. Seine Erinnerungen, sein Wissen. Seine Intimsphäre.


    Matt sah, wie Pfeile vom Foltergeist abprallten, ohne dass dieser reagierte.


    Er schien unempfindlich gegen jeden Schmerz. Unverwundbar.


    Plötzlich sprang in Matts Kopf eine Tür auf, ohne dass er eine Ahnung hatte, was sich dahinter verbarg. Der elektrische Impuls begann ohrenbetäubend laut zu summen. Matt hatte das Gefühl, dass all seine Nerven ein Netz bildeten, in dem sich die Haken verfangen hatten. Sie zerrten immer fester und fester daran, um es mit sich fortzureißen.


    Er konnte nicht mehr. Jeden Moment würde er den Verstand oder das Bewusstsein verlieren.


    Der elektrische Impuls sog die Informationen in sich auf, doch plötzlich hielt er inne.


    Die Tür in seinem Kopf schlug zu.


    Der Impuls zuckte ein letztes Mal, die Haken lösten sich, und die kalte Flüssigkeit zog sich zurück. Matt war frei.


    Der Foltergeist war mit Pfeilen und Bolzen gespickt. Er wankte zum hinteren Teil des Bootes.


    Dann sprang er von Bord.


    


    

  


  
    35. Ein unverhoffter Verbündeter


    Maylis hatte aus dem Gemeinschaftsraum der Boten einen roten Umhang entwendet, wie ihn diejenigen trugen, die Nachrichten zwischen Eden und der Festung transportierten.


    Nach allem, was sie in der Kloake gesehen und gehört hatten, wollte Zelie um jeden Preis herausfinden, auf wen sie sich noch verlassen konnten.


    Dafür mussten sie sich zunächst davon überzeugen, ob ihr wichtigstes Kommunikationsmittel noch funktionierte und vertrauenswürdig war. Nach dem, was Grimm im Kellergewölbe über den Postdienst gesagt hatte, war das Schlimmste zu befürchten.


    Maylis eilte durch die Gänge und stieg die Treppen des Burgfrieds empor, wobei sie sorgfältig darauf achtete, ihr Gesicht unter der Kapuze zu verbergen. Da sie fast jeder in der Festung kannte, machte sie ein wenig von ihrer Alteration Gebrauch und verstärkte die Schatten um ihr Gesicht.


    Die Poststelle befand sich in einem Nebentrakt ganz in der Mitte des Burgfrieds. Große und Pans lösten sich Tag und Nacht ab und nahmen die Briefe entgegen, die von Boten aus allen Himmelsrichtungen gebracht wurden. In der Festung im Pass der Wölfe wurden die Briefe sortiert und anschließend an ihre Zieladresse verschickt.


    Maylis betrat die Poststelle gemeinsam mit einem Großen, der es eilig zu haben schien, wobei sie sich in seinen Schatten drückte. Kaum war sie drin, schlüpfte sie hinter einen Kleiderständer, von wo aus sie den weitläufigen Raum überblicken konnte, in dem etwa zehn Personen, Erwachsene und Jugendliche, an langen Tischen saßen und Post in verschiedene Holzfächer einsortierten.


    Sie glitt zwischen zwei Schränke voller Stempel und Schreibpapier, um von der Tür wegzukommen, bevor sie jemand bemerkte.


    Alle waren sehr beschäftigt, keiner hob den Blick.


    Ein klassischer Fall! Wer hart arbeitet, hat keine Zeit aufzumucken!


    Maylis nahm ihre Rolle als Botschafterin sehr ernst und hatte sich politische Schriften aus der alten Welt besorgt, die sie sehr aufmerksam studierte, selbst wenn sie nicht immer alles verstand. Aber eins hatte sie sich gemerkt: In Diktaturen unterwarf man die Bevölkerung am besten mit Arbeit. Wer die Massen beschäftigte, erstickte jede Rebellion im Keim, weil niemand Zeit und Kraft für die Revolte hat.


    Das System, das der Unschuldstrinker in der Festung aufgebaut hatte, beruhte auf dieser Taktik. Pans und Große hatten oft mehrere Posten und Aufgaben. Indem er ihnen das Gefühl gab, Verantwortung zu tragen und wichtig zu sein, sorgte er im Grunde nur dafür, dass sie ihm widerspruchslos gehorchten.


    Die Botschafterinnen der Pans hatten zu Beginn ihrer Amtszeit lange mit ihm über den Dienst in der Poststelle verhandelt. Irgendwann hatten sie nachgegeben und lange Schichten gestattet, damit er bei anderen umstrittenen Themen einlenkte.


    Als Maylis sah, welche Hektik in dem Raum herrschte, die weit über gesunden Eifer hinausging, wurde ihr klar, dass sie in diesem Punkt besser nicht nachgegeben hätten. Alle Beschäftigten wirkten angespannt. Sie sprangen immer wieder auf, um Briefstapel abzulegen, oder eilten hastig auf die Boten zu, noch ehe diese die Türschwelle überschritten hatten. Kein Lächeln, überall gehetzte Gesichter.


    Es ist das letzte Mal, dass ich den Unschuldstrinker die Arbeitsbedingungen diktieren lasse!


    Maylis blickte zu den beiden Türen am Ende des Raumes.


    Eine führte zu Colins Büro. Colin war jener Pan, der einst Matt verraten hatte und zu den Zyniks übergelaufen war, wo ihn der Unschuldstrinker angeheuert hatte. Er war mittlerweile der wichtigste Bote zwischen den beiden Völkern, das Bindeglied zwischen Großen und Pans.


    Sie musste mit ihm reden, ohne dass er Verdacht schöpfte.


    Wenn hier in der Abteilung etwas Böses vor sich ging, konnte ihm das nicht entgangen sein, er trug hier schließlich die Verantwortung.


    Maylis vergewisserte sich, dass die Sortierer in ihrer Nähe in die Arbeit vertieft waren. Dann verschmolz sie mit dem Schatten der Wand und schlüpfte in Colins Büro.


    Der Unschuldstrinker hatte seine Augen überall, ein ganzes Heer von Spitzeln. Er durfte auf keinen Fall von ihrem Gespräch mit Colin erfahren.


    Maylis zog rasch die Tür hinter sich zu. Sie war sicher, dass sie niemand gesehen hatte.


    Colin war nicht da.


    So ein Pech! Typisch!


    Dabei hatte sie sich noch am selben Morgen informiert, und man hatte ihr gesagt, dass Colin den ganzen Tag in seinem Büro arbeiten würde.


    Er kommt sicher gleich! Dann warte ich halt ein wenig…


    Ungeniert pflanzte sich Maylis auf Colins Holzsessel.


    Der Pan hatte ein schönes Büro. Überall lagen Dokumente herum, vor allem Landkarten. Einige stammten noch aus der alten Welt, andere hatten Pans und Große per Hand gezeichnet, um die neue Welt zu kartographieren. Die Hauptstraßen und die Wege, die von den Boten benutzt wurden, waren in gepunkteten Linien eingezeichnet.


    Maylis studierte eine der Übersichtskarten genauer und folgten den Wegen gedankenverloren mit dem Blick.


    Das war ihre Art, in der neuen Welt Nachrichten auszutauschen, sozusagen das neue Internet: Reiter, die zwischen den Bauernhöfen, Forts, Dörfern und Städten hin- und herreisten. Pans und Große. Die gepunkteten Linien woben ein Netz, eine Verbindung zwischen den Überlebenden des Sturms.


    Wäre diese Verbindung gekappt, dachte Maylis, wären wir schrecklich einsam. Isoliert. Auf uns allein gestellt.



    Wer die Straßen und Wege kontrollierte, kontrollierte den Austausch von Nachrichten. Und damit die ganze Welt.


    Maylis setzte sich kerzengerade auf.


    Noch nie zuvor war ihr aufgefallen, wie bedeutend dieser Punkt war.


    Deshalb hat der Unschuldstrinker so sehr darauf bestanden, dass die Poststelle nach seinem Willen organisiert wird! Deshalb hat er bei nichts nachgegeben!


    Maylis dachte an die Schwerter, die in der Kloake lagerten. Wenn er tatsächlich einen Staatsstreich vorhatte, brauchte er nicht nur Waffen, sondern auch einen Angriffsplan. Und der beinhaltete vermutlich, alle Kommunikationswege zu kappen. Da die Fanatiker, die er hinter sich scharen konnte, nicht zahlreich genug waren, um die Armee von König Balthazar zu besiegen, musste er verhindern, dass die Truppen zusammengezogen wurden. Mit einzelnen Soldatentrupps, die voneinander abgeschnitten waren, würde der Unschuldstrinker hingegen leichtes Spiel haben.


    Bis Balthazar erführe, was los war, stünde der Unschuldstrinker vor den Toren Babylons.


    Aber wie will er die Pans bezwingen? Er kann nicht an zwei verschiedenen Fronten gleichzeitig kämpfen.


    Zweifellos hatte er auch für dieses Problem längst eine Lösung.


    Maylis musterte die Karten, die sich auf dem Schreibtisch stapelten und sogar auf dem Boden herumlagen.


    Plötzlich durchfuhr es sie eiskalt.


    Wer die Kommunikationswege kontrollieren wollte, musste den Postchef kontrollieren.


    Colin!


    Sie schüttelte den Kopf.


    Nein, nicht Colin! Nicht schon wieder!


    Aus dem großen Raum nebenan war hektisches Treiben zu hören. Leute eilten hin und her, Schubladen quietschten, und Schranktüren wurden auf- und zugemacht. Colin konnte jeden Augenblick zurückkommen.


    Ihr Blick fiel auf die Schreibtischschubladen direkt vor ihrer Nase.


    Es war verlockend.


    Sie warf einen raschen Blick zur Tür.


    Eine Minute oder zwei werde ich schon haben…


    Sie kniete sich hin, zog die Schubladen auf und durchsuchte sie rasch. Die vier auf der rechten Seite enthielten nichts als Papier, Umschläge, etwas Wachs und ein Feuerzeug. Die oberste auf der linken ließ sich nicht öffnen.


    Abgeschlossen.


    Verflixt!


    Maylis sah sich das Schloss an. Nicht sehr ausgefeilt, aber um es aufzukriegen, brauchte man eine Büroklammer und etwas Geschick. Außerdem hatte Maylis noch nie ein Schloss geknackt!


    Colin darf nicht merken, dass ich hier gewesen bin. Ach, egal!


    Die Neugier war stärker. Sie packte einen Brieföffner, nutzte die Klinge als Hebel und brach die Schublade auf.


    Als sie das abgebrochene Stück Holz zu ihren Füßen liegen sah, packte sie die Furcht.


    Was habe ich getan? Er wird wissen, dass ich in seinen Sachen gewühlt habe!


    Oder auch nicht. Colin war ziemlich zerstreut. Vielleicht sogar etwas einfältig.


    Ich bin diejenige, die einfältig ist! Natürlich wird er merken, dass sich jemand an seiner geheimen Schublade zu schaffen gemacht hat!


    Sie zog die Schublade auf, um den Inhalt zu untersuchen. Briefe. Geschrieben von Pans, die sich im Gebiet der Großen aufhielten. Adressiert an Freunde, die in Eden oder anderen Pan-Siedlungen lebten. Und umgekehrt.


    Was hat das…


    Maylis überflog einige der Briefe.


    Langsam setzte ihr Gehirn die Puzzleteile zusammen.


    In einigen Briefen schilderten die Verfasser ihr neues Leben bei den Großen und erklärten, nicht bleiben, sondern bald zu den Pans zurückkehren zu wollen. In anderen brachten Bewohner von Eden ihr Erstaunen darüber zum Ausdruck, nichts mehr von einem im Land der Großen verschollenen Freunde zu hören.


    Maylis zählte eins und eins zusammen. Die Briefe, die Kloake, die Waffen, die gefangenen Pans und Grimms Worte. Die Männer des Unschuldstrinkers suchten unter den Freiwilligen, die in das Land der Erwachsenen zogen, gezielt nach Einzelgängern und entführten sie. Vermutlich erzählten sie den anderen Freiwilligen, die Pans wollten nach Eden zurückkehren, damit diese keinen Verdacht schöpften. Gleichzeitig schickten sie gefälschte Briefe nach Eden, damit man dort glaubte, die Entführten wären noch im Süden. Auf diese Weise waren die Pans zu beiden Seiten der Festung davon überzeugt, dass es ihren Freunden gutging, und niemand ahnte, dass sie eigentlich verschwunden waren.


    Und alle Briefe, die das böse Spiel hätten auffliegen lassen, wurden von Colin abgefangen.


    Er hatte gewiss einen Fälscher in seinen Diensten, der gekonnt die Schrift der Entführten imitierte. Vermutlich dachte dieser Kerl sich auch die Lügen aus, um die Pans in Sicherheit zu wiegen.


    Plötzlich zuckte Maylis zusammen. Auf der anderen Seite der Tür kamen Schritte näher. Sie konnte gerade noch die Schublade zuschieben und sich unter den Schreibtisch werfen. Mit Hilfe ihrer Alteration verdunkelte sie den Schatten.


    Colin kam ins Zimmer und schmiss eine Stofftasche auf die Schreibunterlage. Er ließ sich auf den Sessel sinken, der unter seinem Gewicht knirschte, und rülpste.


    Was für ein Schwein!, dachte Maylis angeekelt. Ich muss abhauen, bevor er mich sieht. Meine Alteration reicht nicht aus, wenn er unter den Tisch schaut.


    Colin schob einige Blätter zur Seite und hielt inne, als sein Blick auf das herausgebrochene Stück Holz am Boden fiel.


    Jetzt ist es so weit! Die Schublade. Er hat mich ertappt!


    »Was hat das zu bedeuten?«, brüllte er.


    Colin sprang auf, öffnete die Tür mit einem Ruck und blieb auf der Schwelle stehen.


    »Wer war in meinem Büro?«, bellte er. »Wer?«


    Im Nebenraum herrschte betretenes Schweigen, und Maylis wurde klar, dass alle in der Poststelle ihn fürchteten. Colin war offenbar kein angenehmer Zeitgenosse.


    »Meine Schublade wurde aufgebrochen! Jemand war in meinem Büro! Wer? Ich werde das melden! Ich warne euch!«


    Und diese Meldung, da war sich Maylis sicher, würde nicht an sie und ihre Schwester gehen, sondern an den Unschuldstrinker.


    »Ich war es«, sagte ein Junge schüchtern.


    Maylis verstand die Welt nicht mehr. Was war da los?


    »Tim? Du kannst was erleben…«


    »Ich brauchte dein Siegel, um einen Brief wieder zu verschließen. Es tut mir leid.«


    »Niemand hat das Recht, einen Brief zu öffnen, der von den Mitarbeitern der Festung versiegelt wurde!«


    »Ich weiß, es war keine Absicht. In der Eile bin ich mit dem Umschlag irgendwo hängengeblieben und habe ihn aufgerissen. Aber ich habe den Brief nicht gelesen! Ich wollte nur meinen Fehler wiedergutmachen, sonst nichts!«


    Tim war am Boden zerstört.


    Maylis kroch auf allen vieren aus ihrem Versteck hervor und spähte an Colin vorbei in die Posthalle. Sie entdeckte Tim, einen kleinen Jungen mit langen braunen Haaren. Er hatte die Augen niedergeschlagen.


    »Wenn du noch einmal ungefragt einen Fuß in mein Büro setzt«, drohte Colin, »verpasse ich dir eine Strafe, die du bis ans Ende deiner Tage nicht vergessen wirst, ist das klar?«


    Tim nickte eifrig.


    Maylis war völlig verblüfft.


    Der Junge hatte ihr soeben einen großen Gefallen getan, und sie hatte keine Ahnung, warum.


    Sie musste hier weg. Raus durch die offene Tür, während Colin abgelenkt war, und alles ihrer Schwester berichten.


    Die Lage hatte sich verändert.


    Alles war noch viel schlimmer, als sie gedacht hatten. Sie konnten nicht mehr auf die Boten zählen. Sie waren mit dem Unschuldstrinker in der Festung im Pass der Wölfe gefangen.


    Vermutlich würde er seinen abscheulichen Plan bald in die Tat umsetzen.


    


    

  


  
    36. Zwielicht


    Das Segelschiff machte ordentlich Fahrt.


    Angetrieben allein von Ambres Willenskraft.


    Es war ein sechzehn Meter langes, ziemlich verrostetes Boot mit riesigen Spinnennetzen in der Takelage, recht beeindruckend in seiner Größe und schwer zu manövrieren.


    Tobias war der Einzige an Bord, der ein wenig Ahnung vom Navigieren hatte. Er überwachte das Setzen der Segel und übernahm dann das Steuerruder, damit Ambre sich ausruhen konnte. Doch solange sie nicht weit genug von der Stadt weg waren, wollte sie sich keine Pause gönnen und schickte ihn fort.


    Amy nahm all ihren Mut zusammen und kletterte am Mast hoch, um sich dort oben einen Ausguck zu bauen. Sie spannte eine Wolldecke zwischen den beiden Strickleitern, die zu beiden Seiten des Masts schräg hinunter zum Deck führten. In diese Konstruktion setzte sie sich wie in eine Hängematte.


    Die anderen ließen sich neben den Hunden auf den Holzplanken nieder.


    Matt starrte in die Finsternis, die sie umgab. Es bereitete ihm Sorgen, dass sie blind navigieren mussten. Drohten sie nicht jederzeit gegen einen Betonklotz, ein Schiffswrack oder einen Brückenpfeiler zu krachen?


    »Ich frage mich, ob wir nicht besser anlegen und warten sollten, bis der Tag anbricht«, sagte er. »Ambre kann das Boot nicht ewig anschieben, und sie sieht auch nicht mehr als wir. Wir laufen Gefahr, irgendwo gegenzufahren.«


    »Die Stadt ist noch zu nah!«, entgegnete Chen.


    »Außerdem ist Amy dort oben, sie kann in der Dunkelheit sehen und wird Ambre warnen, wenn sie ein Hindernis entdeckt«, erklärte Floyd.


    »Falls sie in dem Nebel irgendetwas erkennen kann!«, erwiderte Matt.


    »Ich spüre unsere Umgebung«, sagte auf einmal Ambre mit konzentrierter Stimme. Sie hielt die Augen geschlossen. »Ich weiß instinktiv, wo Hindernisse sind.«


    Sie sprach stockend, ihre Aufmerksamkeit war auf etwas anderes gerichtet.


    »Gut, dann kann sich Amy auf den Himmel konzentrieren«, meinte Floyd. »Wenn eins der Insekten auftaucht, können Tania und Tobias es abschießen.«


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte Matt.


    »Wieso bist du dir da so sicher?«


    »Weil uns kein Insekt mehr verfolgt, seit wir aus der Stadt geflohen sind.«


    »Seltsam«, murmelte Tania.


    »Oder auch nicht.«


    Alle Blicke waren auf Matt gerichtet.


    »Wieso sagst du das?«, fragte ihn das Mädchen.


    Matt atmete tief ein. Er musste sich ihnen anvertrauen. Das war er ihnen schuldig, selbst wenn es bedeutete, dass er sich die unerträglichen Schmerzen ins Gedächtnis rufen musste, die ihm der Foltergeist zugefügt hatte.


    »Als ich dem Foltergeist ins Gesicht fassen wollte, haben meine Finger ins Leere gegriffen. Doch dann wurde ich von einer seltsamen Kraft erfasst. Etwas Eiskaltes drang in meinen Körper ein, keine Ahnung, wie, aber es gelangte bis in mein Gehirn.«


    »Willst du damit sagen, dass es in dir war?«, fragte Tania angeekelt. »In deinem Körper?«


    »Ich konnte nichts dagegen machen. Ich spürte, wie es meinen Geist durchsuchte.«


    »Und, konnte der Foltergeist etwas in Erfahrung bringen?«, fragte Tobias besorgt. »Über uns?«


    Matt nickte finster.


    »Ich weiß aber nicht genau, was.«


    »Wir haben ihn also gar nicht besiegt«, murmelte Chen, dem plötzlich ein Licht aufgegangen war. »Er ist aus freien Stücken über Bord gesprungen.«


    »Ich fürchte, ja«, bestätigte Matt.


    »Aber er ist stärker als wir«, wandte Floyd ein. »Warum ist er dann geflohen?«


    »Weil er gefunden hatte, was er suchte. Deshalb ließ er uns entkommen. Ihm war es wichtiger, die Information so schnell wie möglich mit den anderen Foltergeistern zu teilen.«


    »Und mit Gagöl«, ergänzte Tobias.


    »Du sprichst es nicht richtig aus«, versuchte Chen zu scherzen, doch er erntete nicht das leiseste Lächeln.


    »Wer oder was ist dieser Gagöl eurer Meinung nach?«, fragte Tania.


    »Keine Ahnung, aber er muss recht wichtig sein«, erwiderte Tobias ironisch.


    »Vielleicht eine Art Gottheit«, vermutete Floyd.


    »Nachdem ich ihre Welt kenne, will ich nicht wissen, wie ihre Gottheit aussieht!«, stöhnte Chen.


    »Ich denke, dass dieses Wesen noch weiter im Norden lebt«, meinte Matt. »Während unserer Flucht zuckten hoch im Norden rote und blaue Blitze, woraufhin die Stelzenläufer und Insekten anfingen, seinen Namen zu rufen. Wer auch immer Gagöl ist, er lebt inmitten dieser Blitze.«


    »Es sind dieselben Blitze wie die, die während des Sturms die Erwachsenen in Luft auflösten«, sagte Tania und knetete nervös ihre Hände.


    Floyd griff ihren Gedanken auf:


    »Vielleicht ist Gagöl ja die Ursache des Sturms.«


    »Dafür spricht einiges«, pflichtete ihm Matt bei. »Ich glaube, dass Gagöl hinter allem steckt, was uns widerfährt.«


    Tobias stieß einen Pfiff aus:


    »Wenn es so ist, stecken wir ganz schön in der Klemme! Mann, habt ihr diese Stadt gesehen? Und die finstere Nebelwand rückt immer weiter vor! Ich hoffe, sie hält irgendwann an, sonst verschluckt sie noch Eden! Und dann den Rest der Welt!«


    Floyd beugte sich zu Matt:


    »Wonach suchte der Foltergeist wohl in deinem Geist?«


    »Keine Ahnung. Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen, aber mir fällt nichts ein!«


    »Vielleicht, dass wir hier sind, um den Norden zu erforschen?«


    »Und Gagöl entgegenzutreten?«, meinte Tobias.


    »Ich habe nicht vor, ihm entgegenzutreten!«, rief Tania.


    »Und wenn man dir sagen würde, dass unsere Welt wieder wie vor dem Sturm würde, wenn wir ihn töten?«, erwiderte Tobias.


    »Kinderkram! Das hier ist kein Traum, sondern die Wirklichkeit. Man kann die Zeit nicht zurückdrehen.«


    Tobias zuckte die Achseln. Tanias harsche Reaktion enttäuschte ihn, und er ärgerte sich ein wenig über den Ausdruck »Kinder«.


    »Und was jetzt?«, fragte Floyd. »Wie geht es weiter?«


    »Haben wir denn eine Wahl?«, antwortete Matt. »Wir bleiben auf dem Kanal, solange es geht. Mal sehen, ob sich der Nebel weiter im Osten auflöst.«


    »Und dann? Willst du herausfinden, woher die roten und blauen Blitze stammen?«


    Matt nickte ernst.


    »Wir müssen diesem Wesen einen Besuch abstatten. Verstehen, was es ist, was es im Sinn hat. Vielleicht können wir mit ihm in einen Dialog treten.«


    »Und wenn es… böse ist?«


    Matt stand auf und warf einen Blick zum Heck, wo Ambre stand und das Schiff konzentriert vorwärtsbewegte.


    »Dann werden wir versuchen, es zu zerstören«, erklärte er.



    Ambre blieb bis zum frühen Morgen im Schneidersitz am Steuer sitzen, die Augen geschlossen und ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Bootsrumpf gerichtet, der lautlos auf dem schlammigen Wasser dahinglitt.


    Mit der Sonne kam auch der Wind. Die Segel blähten sich, und Floyd weckte Tobias, damit er das Ruder übernahm. In diesem Augenblick brach Ambre völlig erschöpft zusammen. Matt trug sie in die Kabine hinab, bettete sie auf eine Koje und wachte besorgt über seine Freundin.


    Am Vormittag schaute Amy bei ihm vorbei.


    »Du hast Ringe unter den Augen, du solltest dich etwas hinlegen«, sagte sie.


    »Ich bleibe lieber hier.«


    Amy blickte ihn eine Weile nachdenklich an und murmelte schließlich:


    »Wenn ich dich bitten würde, deine Gefühle für sie in einem Satz zusammenzufassen, was würdest du dann sagen?«


    Matt betrachtete die schlafende Ambre. Ihre rotblonden Locken, ihre feinen Gesichtszüge, ihre langen Finger… Alles an ihr faszinierte ihn. Er konzentrierte sich auf das, was er für sie empfand, und versuchte, Worte dafür zu finden.


    »Ihre Lippen sind die Pforte zum Paradies, und ihre Küsse eine Religion«, sagte er leichthin. »Eine Religion, an die ich glauben will. Nicht übel für einen Atheisten, oder?«


    Amy lachte kurz auf. In ihrer Stimme schwang leichte Bitterkeit mit.


    »Das ist schön«, gab sie zu. »Sie hat Glück.«


    Mit diesen Worten stand sie auf und verließ die Kabine.



    Den ganzen Tag über lösten sich Tobias, Floyd und Chen am Steuer ab, während Amy und Tania, die die schärfsten Augen hatten, am Bug standen und die Nebelwand nicht aus den Augen ließen.


    Irgendwann mündete der Kanal in einen Fluss, und sie fuhren weiter nach Osten. Am Abend legten sie für eine Stunde am Ufer an, um den Hunden die Möglichkeit zu geben, sich die Beine zu vertreten. Während dieser Pause starrten sie alle ängstlich auf den dunkelgrauen Schleier, der sie umgab, jederzeit darauf gefasst, dass ein Angreifer daraus hervorbrach.


    Ambre schlief immer noch, und die anderen beschlossen, ihre Fahrt fortzusetzen, bis sie aus dem Dunst heraus waren. Danach würden sie wieder nach Norden ziehen, in der Hoffnung, die finstere Wolke auf diese Weise zu umgehen.


    Fünf Tage lang segelten sie flussabwärts, und allmählich wurde das Gewässer zu einem breiten Strom. Im Nebel war nun kein Ufer mehr zu sehen, und irgendwann wussten sie nicht mehr, ob sie sich auf einem riesigen See befanden oder gar schon den Ozean erreicht hatten. Chen kostete kurzerhand das Wasser: Es war süß, also waren sie noch nicht auf dem Meer.


    Ambre erwachte hin und wieder, um etwas zu trinken oder zur Toilette zu gehen, legte sich aber immer gleich wieder hin. Sie war leichenblass. Matt machte sich ungeheure Vorwürfe und schwor sich, dass er nie mehr zulassen würde, dass sie so sehr an ihre Grenzen ging. Eines Tages würde sie es zu weit treiben und sich umbringen, und dieser Gedanke war unerträglich.


    Er merkte, dass Amy ihn mied, und ihm wurde klar, dass sie mehr als nur Freundschaft für ihn empfand. Aber gegen unerwiderte Liebe gab es nur ein Heilmittel, und das war die Zeit, deshalb respektierte er ihren Rückzug und versuchte nicht, mit ihr zu reden.


    Am Morgen des sechsten Tages riss der Nebel plötzlich auf. Sie brachen aus der grauen Wolke hervor und wurden von grellem Sonnenlicht geblendet.


    Ambre war an diesem Tag zum ersten Mal wieder auf den Beinen und sprühte vor Energie und Tatendrang. Sie wollte überall mit anpacken, küsste Matt jedes Mal, wenn sie sich begegneten, und knuffte Tobias freundschaftlich in die Seite.


    Die plötzliche Weite der Landschaft machte die Pans euphorisch. Es war, als würden sie nach langer Zeit ihr Augenlicht wiederfinden. Sie segelten in der Mitte eines beeindruckenden Stroms, der mehr als einen Kilometer breit war und von endlosen Fichtenwäldern gesäumt wurde.


    Eine dicke Schneedecke bedeckte Bäume und Ufer.


    Schnell stellten sie fest, dass in den Wäldern um sie herum reges Leben herrschte: Hirsche und Rehe tranken am Ufer, Vogelschwärme flogen über das Wasser hinweg, Eichhörnchen sprangen von Ast zu Ast. Nur im Fluss schien es keine Fische zu geben. Aber das war auch kein Wunder, schließlich durchquerte er den düsteren Nebel, bevor er wieder ins Licht mündete.


    Sie legten zum Mittagessen an, und die sechs Hunde verschwanden im Unterholz. Nach einer guten Stunde kehrten die Tiere zurück, das Fell voller Halme und Blätter. Bevor die Pans weitersegelten, mussten sie ihre Hunde ausgiebig striegeln.


    Matt und Floyd wollten so schnell wie möglich weg von der dunkelgrauen Wand, die sich hinter ihnen bis in den Himmel türmte.


    Am Nachmittag zogen von Nordwesten dicke Wolken heran, und ein Sturzregen ergoss sich über die Gegend, bald gefolgt von starken Windböen, Blitz und Donner.


    Die Pans mussten sich entscheiden: Entweder fuhren sie trotz des schlechten Wetters weiter, oder sie steuerten das Ufer an und riskierten, mit dem Segelboot auf Grund zu laufen.


    Das Gewitter wurde immer heftiger, und plötzlich zuckten rings um sie herum Blitze vom Himmel. Die Blitze waren zu lang und zu seltsam, um ein natürliches Phänomen zu sein. Sie ähnelten Tentakeln, die nach allem griffen, was sich in ihrer Reichweite befand.


    Die Blitze aus der Nebelwand.


    »Ein entropischer Sturm«, murmelte Floyd.


    »Was bedeutet entropisch?«, fragte Tobias, um nicht an seine Angst denken zu müssen.


    »Eine Entropie ist die Zunahme von Chaos, eine wachsende Ungewissheit oder Unwägbarkeit.«


    »Huihuihui! Ganz schön kompliziert.«


    »Der graue Nebel ist eine Entropie. Chaos, das noch mehr Chaos erzeugt. Und wir sind mitten in einem entropischen Sturm.«


    Die Blitze schlugen in den Wald ein, bohrten ihre Krallen in die Bäume und entwurzelten Dutzende von Stämmen. Sie zerfetzten sie in Stücke und schleuderten sie durch die Luft.


    Die ganze Luft roch jetzt nach Chlorophyll.


    Pflanzenreste mischten sich in den Regen.


    Inmitten der düsteren Gewitterwolken zeichnete sich vor ihnen plötzlich ein gewaltiger dunkler Schleier ab.


    »Die Nebelwand!«, schrie Amy. »Wir fahren wieder darauf zu!«


    »Wir müssen sofort runter vom Schiff!«, brüllte Chen.


    Matt schüttelte den Kopf.


    »Nein, die Blitze wüten am Nordufer, im Wald könnten wir erschlagen werden. Außerdem kommt der Nebel auch von Norden, seht nur. Wir waren in einer Art nebelfreien Blase, aber jetzt zieht sie sich zu.«


    »Wir können nicht ewig auf dem Boot bleiben«, gab Tania zu bedenken. »Unsere Vorräte gehen zur Neige. Bald müssen wir nach Beeren und Pilzen suchen und auf die Jagd gehen.«


    »Aber am Nordufer ist alles voller Blitze.«


    »Bleibt das Südufer.«


    »Und wie sollen wir dann den Fluss überqueren? Wir wären von unserem Ziel abgeschnitten!«


    Amy starrte Matt an.


    »Muss man nicht manchmal auch zurückstecken?«, fragte sie mit einem seltsam eindringlichen Blick.


    »Ich werfe auf keinen Fall das Handtuch«, rief er und wich ihrem Blick aus. »Floyd, halte den Kurs. Wir fahren wieder in den… wie hast du das genannt?«


    »Den entropischen Sturm«, antwortete der Weitwanderer.


    »Dann nennen wir diesen Nebel, der das Chaos stiftet, von nun an Entropia. Wir kehren nach Entropia zurück.«


    Die Wasseroberfläche des Flusses wurde unruhiger, riss das Schiff hin und her, und die Pans mussten sich mit Seilen festbinden, um nicht über Bord zu gehen. Auch die Hunde, die sich nicht in die Kabine sperren lassen wollten, wurden auf diese Weise gesichert.


    Dann glitt das Segelschiff wieder in den dunkelgrauen Nebel, und der Sturm wurde heftiger.


    Gleich darauf fuhren sie unter einem riesigen Schatten hindurch, der den Fluss überspannte: eine gigantische Brücke, die im Sturm ächzte und knarrte. Hin und wieder sausten Trümmer durch die Luft und klatschten ins Wasser.


    Die Pans blickten ängstlich nach oben, stets darauf gefasst, dass ein Stahlträger sich ins Boot bohrte und es zum Sinken brachte.


    Doch sie hatten Glück: Die Stahl- und Betontrümmer verschonten sie. Im peitschenden Wind schwankte das Schiff immer stärker, und obwohl sie alle Segel bis auf ein kleines ganz vorn eingeholt hatten, ließ es sich immer schwieriger steuern.


    Im Handumdrehen waren sie völlig durchnässt und froren erbärmlich.


    Da tauchte in der Finsternis ein Licht auf, zunächst ein diffuses, fernes Schimmern, doch bald wurden daraus mehrere nebeneinanderliegende bernsteinfarbene Punkte.


    »Ist das eine Stadt?«, fragte Tobias. »Amy, kannst du etwas erkennen?«


    »Ich sehe einen massiven Bau auf einem Hügel, etwa einen Kilometer vom Ufer entfernt. In mehreren Fenstern brennt offenbar Licht.«


    »Ich glaube kaum, dass die Kreaturen Entropias bei ihren Streifzügen Lichter anzünden«, schrie Floyd, um das Unwetter zu übertönen.


    »Und wenn es Menschen sind?«, brüllte Chen zurück. »Es könnte sich lohnen, nachzusehen, oder?«


    Floyd drehte sich zu Matt um.


    »Was meinst du?«


    »Vielleicht habt ihr recht. Ich folge euch.«


    »Schlimmer als hier kann es kaum sein!«, stöhnte Ambre und wischte sich den Regen vom Gesicht.


    Als sie auf das Ufer zusteuerten, tauchten Landungsbrücken aus dem Nebel auf, und jenseits der Speicher einer ganzen Stadt.


    Eine Großstadt an einem Hügel.


    Und darüber thronte ein beeindruckendes Schloss mit einem gewaltigen Burgfried in der Mitte.


    Sie erkannten es sofort.


    Das Schloss Frontenac. Sie waren in Quebec angekommen.


    Die Burg lag vor ihnen im düsteren Halbdunkel Entropias.


    Ringsherum zuckten Blitze über den Himmel.


    In mehreren Fenstern eines Stockwerks flackerten Lichter. Doch plötzlich erloschen sie innerhalb weniger Sekunden.


    Dort lebte jemand. In diesem unheimlichen Nebel.


    In einem riesigen Schloss.


    


    

  


  
    37. Unerträgliche Wahrheit


    Maylis sprang aus dem Schatten und baute sich urplötzlich direkt vor Tim im Flur auf. Der Junge zuckte erschrocken zusammen und stieß mit Zelie zusammen, die hinter ihm stand.


    »Die Botschafterinnen?«, rief er verwundert. »Es tut mir leid, ich habe nicht aufgepasst, wo ich hinlaufe.«


    »Tim«, sagte Maylis, »wir müssen mit dir reden.«


    Er schluckte ängstlich und nickte dann, als wisse er bereits, worum es ging.


    Sie führten den Jungen in eine kleine Bibliothek ganz in der Nähe, und nachdem sie sich vergewissert hatten, dass niemand zwischen den Regalen stand, nahm Maylis gegenüber von Tim an einem der beiden Lesetische Platz.


    »Hast du uns etwas zu sagen?«, fragte sie.


    »Ich… also… Um ehrlich zu sein, ist das eine etwas heikle Angelegenheit.«


    »Wir hören«, erklärte Zelie.


    Er holte tief Luft und legte los:


    »Seit einigen Wochen habe ich da so einen Verdacht. Ich glaube, dass… Ich glaube, dass Colin Briefe fälscht.«


    Den letzten Satz sagte er ganz rasch, um nicht den Mut zu verlieren.


    Zelie und Maylis warfen sich einen wissenden Blick zu.


    »Ihr habt es schon geahnt, oder?«, fragte er. »Ihr habt einen Spion geschickt, stimmt’s?«


    »Deshalb hast du neulich also die Sache mit der kaputten Schublade auf deine Kappe genommen, hm?«, wollte Maylis wissen.


    »Ich dachte gleich, dass ein Spion bei uns in der Poststelle gewesen sein musste. Wer sonst hätte in Colins Büro eine Schublade aufbrechen sollen? Ich habe nur getan, was ich für das Beste hielt. Für uns.«


    »Das hast du sehr gut gemacht!«, beruhigte ihn Zelie. »Du hast meine Schwester gerettet.«


    »Ihr wart das?«, fragte er erstaunt. »Persönlich?«


    »Na ja, unsere Spionagenetz ist recht… wie soll ich sagen? Klein.«


    »Eigentlich beschränkt es sich auf uns beide«, ergänzte Zelie mit einem schiefen Lächeln. »Deshalb brauchen wir deine Hilfe.«


    »Meine Hilfe?«


    Tim fiel aus allen Wolken. Dann strahlte er über beide Ohren. Die Botschafterinnen von Eden sprachen mit ihm wie mit einem Ebenbürtigen und baten ihn sogar, als Spion für sie zu arbeiten.


    »Deine erste Mission wird es sein, ein Auge auf Colin zu haben und uns alles zu berichten, was irgendwie auffällig ist.«


    »Ihr könnt euch auf mich verlassen«, sagte Tim voller Stolz.


    Zelie warf ihrer Schwester einen raschen Blick zu.


    »Aber vorher hätten wir noch einen etwas… gefährlicheren Auftrag für dich.«


    »Ich stehe euch jederzeit zur Verfügung. Ich halte es nicht mehr aus, tagein, tagaus stundenlang Post zu sortieren. Und mein Dienst endet erst in drei Wochen. Wenn ich bis dahin irgendwie behilflich sein kann, ist mir das nur recht!«


    »Darf ich wissen, was deine Alteration ist?«


    Tims Miene verfinsterte sich.


    »Ach, nichts Außergewöhnliches«, sagte er bedauernd. »Ich habe früher Schlagzeug gespielt… Und jetzt kann ich Geräusche machen.«


    »Geräusche? Was für Geräusche?«


    Tim schob den Stuhl zurück, schloss die Augen und konzentrierte sich.


    Über den drei Jugendlichen begann die Luft zu vibrieren, und ein Gong dröhnte durch die Bibliothek. Dann ertönte ein rhythmisches Trommeln, gefolgt von einem hellen Surren. Tim konnte die Luft zum Klingen bringen.


    »Wahnsinn!«, rief Zelie.


    Tim öffnete die Augen.


    »Aber es hat keinen Nutzen«, klagte er.


    »Im Gegenteil! Es ist perfekt für das, was wir mit dir vorhaben.«


    »Maylis und ich werden in einen tiefen Aufzugsschacht hinabsteigen. Aber jemand muss die Wachposten ablenken.«


    »Oh. Ich kann aber nicht kämpfen…«


    »Ich hoffe auch sehr, dass das nicht nötig sein wird! Du sollst dich nur verstecken und die Soldaten ablenken.«


    »Ein Schacht? Soldaten? Äh… Seid ihr sicher, dass ihr das selbst machen müsst? Gibt es denn keine Spione, die für so was ausgebildet sind?«


    Zelie schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht waren wir zu gutgläubig, aber wir haben nie daran gedacht, eine Art Geheimdienst zu gründen.«


    »Und deshalb sind wir jetzt unsere eigenen Spione«, fügte Maylis hinzu.



    Tim hockte hinter einem Vorhang aus Schlingpflanzen in einer Felsnische.


    »Mir gefällt das gar nicht«, sagte er. »Das ist gefährlich! Was, wenn ihr nicht wieder hochkommt? Wen soll ich benachrichtigen?«


    »Wir kommen schon wieder hoch«, beruhigte ihn Maylis. »Wenn du siehst, dass sich die Plattform bewegt, musst du die Wachen noch mal ablenken, damit wir hier ungesehen wieder rauskommen.«


    »Alles klar. Gut. Ich bin bereit.«


    Die beiden Schwestern stellten sich eng aneinander, wichen in den Schatten zurück und verschmolzen mit der Dunkelheit.


    »Kein Wunder, dass ihr keine Spione braucht!«, murmelte Tim.


    Er wartete wie vereinbart fünf Minuten, damit sie Zeit hatten, sich zum Aufzug zu schleichen, dann konzentrierte er sich.


    Ein ohrenbetäubender Gong hallte in der Höhle wider. Sogleich stürzten die vier Wachposten aufgeregt herbei.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass es kein Einsturz ist!«, sagte der eine belustigt, als sie am Höhleneingang angelangt waren.


    »Aber ein Donnerschlag war es auch nicht!«


    »Was dann?«


    »Was wohl, ein Tier natürlich! Das kann nur irgendein Viech gewesen sein!«


    »Hm, ich hoffe nur, dass es hier nicht sein Nest bauen will.«


    Die vier Großen kehrten zum Tisch und zu ihrem Schnapsfass zurück.


    Tim hoffte inständig, dass die beiden Botschafterinnen genug Zeit gehabt hatten, um in den Aufzug hinabzusteigen.



    Maylis saß auf dem Rand des Schachts. An ihrem Klettergurt war ein Seil festgeknotet, das sie hielt.


    Sie hatte das Seil in einem Ring an der Wand befestigt, während die Zyniks zum Ausgang gelaufen waren. Bei der Finsternis, die in der Höhle herrschte, war es unwahrscheinlich, dass die Erwachsenen sie bemerkten.


    Aber jetzt, wo es darum ging, sich in den dunklen Abgrund hinabzulassen, fragte sich Maylis, was sie hier eigentlich tat.


    Worauf habe ich mich da bloß eingelassen! Man sieht ja die Hand vor den Augen nicht!


    Das Schlimmste war, nicht zu wissen, wo sich die Plattform befand. War sie zwanzig Meter unter ihr oder nur zwei?


    Zelie hatte kurzerhand den Karabinerhaken an ihrem Klettergurt zugeschraubt und sich abgeseilt. Das sah ihr ähnlich. Sie stürzte sich einfach ins Nichts, ohne groß nachzudenken. Auf diese Weise kam sie gar nicht erst dazu, Angst zu haben.


    Maylis zögerte viel länger als ihre Schwester, bevor sie über den Rand stieg und sich in die Tiefe hinabließ.


    Noch ein kleines Stück. Weit kann es nicht mehr sein!


    Sie ließ das Seil locker und sank ein paar weitere Meter hinab.


    Was, wenn das Seil zu kurz ist? Ich habe zwar das längste genommen, das ich gefunden habe, aber reicht das auch?


    Maylis stellte sich vor, wie sie im Nichts hing und sich über dreißig Meter an einem glatten Seil hochhangeln musste.


    Unmöglich. Wenn das Seil zu kurz ist, sind wir verloren! Wir müssten abwarten, bis irgendwer die Plattform herablässt, und dann würde man uns entdecken…


    Sie ließ sich einen weiteren Meter hinab, dann noch einen, und noch einen. Ihre Füße trafen auf den Boden, und sie wäre um ein Haar gestürzt, wenn Zelie sie nicht aufgefangen hätte.


    »Mensch, hab ich Schiss gehabt«, gestand sie.


    »Ich auch«, meinte Zelie. »Ich hab mich einfach an einem Stück herabgelassen, weil ich Angst hatte, in der Mitte hängenzubleiben!«


    Laternen und Fackeln brannten in der riesigen Halle, aber der Raum war zu groß, um vollständig ausgeleuchtet zu werden. Die beiden Schwestern verbargen sich in den Schatten und näherten sich den Türen, die ihnen interessant erschienen.


    Sie mussten in Erfahrung bringen, was der Unschuldstrinker im Schilde führte.


    Schreie von Kindern drangen durch das Holz. Sie gingen ihnen durch Mark und Bein.


    Bei jedem dumpfen Hammerschlag, jedem Lichtblitz unter den Türen, jedem entfernten Grollen zuckten sie zusammen.


    Auch wenn sie das kalte Entsetzen packte, sie durften nicht aufgeben. Der Unschuldstrinker, so grausam er auch sein mochte, quälte die Pans nicht nur zum Spaß. Er wollte ihnen ein Geheimnis entlocken, sie zum Sprechen bringen. Aber welches Geheimnis?


    Vor einer der Holztüren mit Eisenbeschlägen hielt Zelie ihre Schwester zurück.


    »Es wäre zu riskant, sie einfach aufzureißen, um nachzusehen, was dahinter ist. Warte hier auf mich, ich gehe rein.«


    Zelie schlüpfte durch das Holz.


    Jetzt, wo Maylis allein in der riesigen unterirdischen Halle war, jagten ihr die Schreie noch viel mehr Angst ein.


    Der Türknauf drehte sich langsam, und Zelie ließ sie herein.


    Sie standen auf einer Empore über einem Saal mit hoher Decke, in dem es nach Schweiß, Laternenöl und Urin stank. Das Feuer in einem Kamin verbreitete ein rötliches Licht.


    Unten verpasste ein Zynik gerade einem etwa zehnjährigen Jungen Ohrfeigen. Der Pan lag nackt auf einem Tisch und war an Armen und Beinen gefesselt. Lederne Gurte, die mit Ketten an dem Tisch befestigt waren, umschlossen seine Handgelenke und Knöchel.


    »Los, du kleiner Scheißer, wach auf!«


    Eine kleinere Kette verlief von einem Haken über dem Tisch zu dem Bauch des Jungen. Sie endete in einem Ring, der in seinem rötlich geschwollenen Nabel steckte.


    Eine Tür fiel ins Schloss, und ein zaundürrer Mann mit dünnem schwarzen Schnurrbart und struppigen Haarbüscheln auf dem Kopf kam herein. Offenbar gab es nebenan einen ähnlichen Saal.


    »Nun! Wie geht es dem Burschen? Ist er willig?«


    »Er hat das Bewusstsein verloren, Doktor Gélénem«, antwortete der Wächter.


    »Ich kenne eine unfehlbare Methode, ihn aufzuwecken.«


    Gélénem packte die Nabelkette und riss kräftig daran.


    Das Kind brüllte auf. In diesem Schrei lag so viel Wut und Schmerz, dass Zelie und Maylis die Tränen kamen.


    »Soooooo!«, rief Gélénem und lachte höhnisch.


    »Ich dachte, das sei gefährlich? Haben Sie mir nicht selbst verboten, das zu tun?«, fragte der Wächter überrascht.


    »Bill kommt heute zurück«, erklärte der andere. »Wir brauchen Ergebnisse. Wir beschleunigen die Experimente. Welche Alteration hat dieser hier?«


    »Er erzeugt Blitze«, meinte der Wächter. »Vorhin hat er gleich drei auf einmal geschleudert.«


    »Drei? Wunderbar.«


    Maylis drückte sich an ihre Schwester.


    »Ich dachte, der Nabelring raubt den Pans ihre Alteration«, flüsterte sie.


    »Wenn man ihn herauszieht!«, gab Zelie zurück. »Offenbar funktioniert sie noch, solange er im Körper steckt.«


    »Ich hasse diesen Ort.«


    Gélénem nahm ein Heft von einem Tischchen und las sich die neuesten Notizen durch.


    »Reagiert er auf die Reize?«, fragte er.


    »Immer besser.«


    »Sehr gut, sehr gut… Ich mag diesen Jungen! Er lässt sich besser erziehen als ein Hund! Noch ein paar Tage, dann ist er handzahm!«


    Gélénem bohrte seinen Zeigefinger in den Nabelring und beugte sich über den Jungen.


    »Zeig mir, was du kannst, Sklave! Erzeuge einen Blitz! Los, gehorche.«


    Der Wächter sprang hastig zur Seite, weg von den Händen des Jungen.


    Als sich nichts tat, packte der Doktor Gélénem den Nabelring und beschrieb eine Vierteldrehung. Der Junge versuchte, sich aufzubäumen, seine Muskeln traten hervor, und das Gesicht verzerrte sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse.


    Ein grelles Licht flammte auf, und ein Donnerschlag ließ den Raum erbeben. Am anderen Ende des Saals flog ein Fass gegen die Wand und zersprang in tausend Stücke.


    Der Pan hatte einen Blitz abgefeuert.


    »So ist es fein!«, rief Gélénem und musterte seinen Helfer. »Bald genügt ein kurzer Befehl und eine Berührung seines Rings, damit er einen Blitz erzeugt! Wenn sein Hirn erst einmal gespeichert hat, dass er den Schmerz vermeiden kann, indem er seine Alteration gebraucht, wird er einen wunderbaren kleinen Krieger abgeben!«


    Gänsehaut kroch Zelies Unterarme hoch.


    »Oh, nein«, stöhnte sie. »Sie sind dabei, sich unsere Alterationen anzueignen! So will der Unschuldstrinker also die Herrschaft über Große und Pans an sich reißen! Mit einer Armee aus übermächtigen Sklaven!«


    »Wir müssen Eden warnen.«


    »Eden hat nicht die Macht, Bill, den Unschuldstrinker, abzusetzen. Das käme einer Kriegserklärung gleich!«


    »Dann müssen wir uns an König Balthazar wenden. Ihm mitteilen, dass sein Botschafter vorhat, ihn zu stürzen!«


    »Das können wir auf keinen Fall per Post machen.«


    Maylis schüttelte den Kopf.


    »Ich werde nach Babylon reisen. In der Zwischenzeit musst du versuchen, den Unschuldstrinker hinzuhalten. Er darf seinen Plan auf keinen Fall in die Tat umsetzen, bevor wir bereit sind.«


    


    

  


  
    38. Die Armee des Nordens


    Das Fallgitter am Eingang zum Schloss war herabgelassen.


    Die Pans blickten durch die Eisenstangen hindurch in den Hof.


    »Ich sehe niemanden«, erklärte Amy.


    »Wenn wir laut rufen und die Schlossbewohner uns feindlich gesinnt sind, schauen wir dumm aus der Wäsche!«, meinte Tobias.


    »Aber wenn wir uns heimlich reinschleichen, wirken wir wie Angreifer«, erwiderte Ambre.


    »Lieber Henker als Gehängter«, sagte Floyd und streckte einen Arm zwischen den Stäben hindurch.


    Seine Knochen knackten, die Schulter renkte sich aus, und sein Arm wurde länger und länger. Dank seiner Elastizitätsalteration konnte er den Hebel an der Mauer packen und ihn nach unten umlegen.


    »Das dürfte das Fallgitter entriegeln«, sagte er.


    Matt packte das Gitter von unten und nutzte seine Alteration, um es zwei Meter hochzuschieben, so dass seine Freunde und die Hunde in den Hof treten konnten.


    Alle Gebäude rund um den Burgfried lagen im Dunkeln, nur der stattliche Turm in der Mitte war erleuchtet. Sie gingen auf eine Eichentür zu und stellten fest, dass sie von innen abgeschlossen war.


    »Die Fensterläden der unteren beiden Stockwerke sind verschlossen«, bemerkte Chen, »nicht aber die im dritten Stock. Ich könnte an der Fassade hochklettern, durch ein Fenster steigen und euch aufmachen.«


    »Dann bist du allein da drin«, gab Matt zu bedenken.


    »Ein Grund mehr, mich zu beeilen«, erwiderte Chen und zog sich die Schuhe aus.


    Tobias hielt ihm seinen Leuchtpilz hin.


    »Nimm den hier, er wird dir nützen.«


    »Danke, Mann.«


    Chen tänzelte auf dem kalten Schnee umher und legte rasch seine Hände auf die Fassade des Burgfrieds, um loszuklettern. Innerhalb von zwei Minuten war er unter einem Fenster im dritten Stockwerk angelangt und brach es mit seinem Messer auf. Dann war er verschwunden.


    Fünf Minuten darauf knirschte ein Riegel auf der anderen Seite des Tors, und Chen kam stolz grinsend zum Vorschein, den Pilz in der Hand.


    »Was sagt man? Danke, Onkel Chen«, flüsterte er.


    »Ist dir jemand begegnet?«


    »Niemand. Die Flure waren wie ausgestorben.«


    Die weitläufige Eingangshalle war ganz in Holz gehalten. Dicker Teppichboden bedeckte den Boden, und Kristallleuchter reflektierten den silbrigen Schein des Pilzes. Vor dem Sturm war das Schloss Frontenac ein Luxushotel gewesen, und trotz der Umwälzungen des vergangenen Jahres war sein Dekor nach wie vor prachtvoll. Allerdings verlieh ihm die Finsternis die Aura eines Spukhauses.


    Widerstrebend beschlossen die Pans, die Hunde in einem der Salons im Erdgeschoss zu lassen. So würden sie einfach weniger auffallen. Dann gingen sie auf die Treppe zu.


    »Im sechsten Stock brennt Licht«, erklärte Tania. »Ich habe nachgezählt.«


    Lautlos schlichen sie in den sechsten Stock. Vor ihnen befand sich ein breiter Gang, von dem links und rechts Zimmer abgingen. Am Ende des Flurs brannte eine Öllaterne.


    »Und jetzt klopfen wir an jede Tür oder was?«, fragte Tobias und runzelte die Stirn.


    Matt wagte sich bereits vor, die Hand am Schwertgriff. Die anderen folgten ihm rasch. Da sprangen plötzlich alle Türen gleichzeitig auf und gaben gut zehn Soldaten in Kampfanzügen und Strumpfmasken frei. Sie legten mit Armbrüsten auf die Eindringlinge an und brüllten in einer Sprache, die Matt als Französisch identifizierte. Nur Tobias hatte es geschafft, rechtzeitig seinen Bogen zu spannen. Er zielte auf den erstbesten Soldaten in seiner Nähe.


    Sollte Matt versuchen, seine Waffe zu ziehen, würde er von Bolzen durchbohrt werden. Er hob die Hände, um zu zeigen, dass sie in friedlicher Absicht kamen.


    »Ich spreche nur Englisch«, sagte er entschuldigend.


    »Keine Bewegung!«, schrie ein Junge in französisch gefärbtem Englisch.


    Beim genaueren Hinsehen fiel den Freunden auf, dass die Soldaten recht klein waren.


    »Ich hab euch doch gesagt, dass das keine Clowns sind!«, rief ein Soldat mit Kinderstimme triumphierend. Er sprach perfekt Englisch.


    Die Soldaten waren Pans.


    »Wir wollen euch nichts Böses…«, setzte Matt an.


    »Ruhe!«, bellte der größte Soldat.


    »Ich sage euch, das sind solche wie wir!«, beharrte der Kleine. »Das sieht man doch gleich.«


    Mit diesen Worten senkte der Junge seine Armbrust, trat auf den Flur und ging auf Tania und Floyd zu.


    »Marvin!«, schrie ein Mädchen. »Komm sofort zurück!«


    Marvin ignorierte sie. Er baute sich vor Tania auf und fragte:


    »Seid ihr gekommen, um uns zu befreien?«


    »Euch befreien?«, wiederholte Tania.


    »Ihr seid der Rettungsdienst, oder?«, beharrte Marvin. »Ihr kommt von außerhalb der Unglückszone, nicht wahr? Hört mal, ihr habt ganz schön lange gebraucht!«


    Die Jugendliche, die Marvin gerufen hatte, trat nun ebenfalls aus ihrem Zimmer, die Armbrust immer noch auf Tania gerichtet, und näherte sich, um den Jungen bei der Schulter zu packen.


    »Seid… seid ihr wirklich der Rettungstrupp?«, fragte sie ungläubig.


    Tania blickte zu Floyd, dann zu Matt. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Nein«, antwortete Matt. »Wir sind Pans wie ihr.«


    »Was?«, fragte Marvin verwirrt.


    Matt deutete auf die Waffen, die auf sie gerichtet waren:


    »Wollt ihr die nicht weglegen, damit wir uns mit euch unterhalten können, ohne Angst zu haben, dass ihr uns umbringt?«


    »Wer seid ihr?«, fragte derjenige, der ihr Anführer zu sein schien.


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Aber außerhalb der Unglückszone ist alles in Ordnung, stimmt’s?«, fragte Marvin plötzlich.


    »Seid ihr nie aus eurer Stadt rausgekommen?«, fragte Chen erstaunt.


    »Der Unfall hat die ganze Umgebung verseucht, es ist zu gefährlich«, erklärte die Jugendliche. »Wie habt ihr es geschafft, die Wolke zu durchqueren?«


    »Marvin, stimmt’s?«, fragte Ambre. »Dort draußen sind einige Dinge passiert. Ich schlage vor, dass wir uns irgendwo zusammen hinsetzen, und zwar ohne Waffen. Seid ihr einverstanden?«


    Sie wandte sich an den Anführer. Dieser musterte die Eindringlinge, dann zog er sich die Strumpfmaske vom Kopf. Zum Vorschein kam das Gesicht eines etwa sechzehnjährigen blonden Jungen mit grünen Augen und kräftigem Kinn.


    »Ich heiße Charles-Philippe Osmond«, sagte er mit französischem Akzent, »aber ihr könnt mich CPO nennen. Lasst uns in den Salon gehen, ihr voraus, ich zeige euch den Weg. Aber keine faulen Tricks, sonst durchbohre ich euch mit einem Pfeil. Wir hören uns an, was ihr zu sagen habt, und dann sehen wir weiter.«


    »Willkommen in Frontenac«, sagte Marvin und streifte seine Maske mit einem Lächeln ab.



    Die Pans nahmen einen großen Salon in Beschlag. Als Erstes schoben sie mehrere Sofatische zusammen, um eine kleine Bühne zu bilden, und stellten dann ringsherum Sessel, Bänke und Stühle auf. Sie entzündeten mehrere Öllampen, die längliche Schatten an die hohen Wände warfen. Auf die Bitte der Schlossbewohner setzten sich Matt und seine Freunde in die Mitte, während die anderen um sie herum Platz nahmen. Die meisten Soldaten hatten ihre Strumpfmasken abgenommen.


    Sie waren zwischen zehn und sechzehn Jahren alt, insgesamt zwölf Pans. Marvin hatte hellbraune Haut, krauses schwarzes Haar und ein schelmisches Lächeln. Das Mädchen war seine große Schwester Tina und genauso gutaussehend wie er.


    CPO legte sich die Armbrust auf die Knie und musterte die Pans in der Mitte aufmerksam.


    »Holen uns unsere Eltern bald ab?«, fragte Marvin, der auf heißen Kohlen saß.


    Ambre und Matt blickten sich unsicher an.


    »Was wisst ihr denn über den… Unfall, wie ihr es nennt?«, fragte Ambre.


    »Kurz nach Weihnachten gab es einen atomaren Zwischenfall«, erklärte Marvin hastig.


    »Einen nuklearen Zwischenfall«, korrigierte ihn seine Schwester.


    »Jaja. Ist doch dasselbe!«


    »Habt ihr den Unfall beobachtet?«, fragte Ambre verwundert.


    »Nein! Sonst wären wir doch mausetot«, antwortete Marvin, als wäre Ambre nicht ganz gescheit. »Aber wir wissen es halt.«


    »Und weshalb glaubt ihr, dass es ein nuklearer Zwischenfall war?«


    »Ihr wart doch da draußen, oder? Und habt gesehen, wie es da aussieht? Nur Atomkraft kann so was verursachen! Alles ist hinüber!«


    »Wie habt ihr die ganzen Monate überlebt, ohne die Stadt zu verlassen?«, fragte Tania erstaunt.


    »Im Hotel gab es genug Lebensmittelvorräte«, erklärte ein ziemlich kleiner Junge. »Und in der Stadt auch… Wir haben die Supermärkte geplündert!«


    »Ja, aber es war höchste Zeit, dass ihr kommt!«, meldete sich ein anderer zu Wort. »Lange hätten wir nicht mehr durchgehalten!«


    »Sind denn nie andere Kinder vorbeigekommen? Oder vielleicht sogar Erwachsene?«, wollte Ambre wissen.


    »Nein, ihr seid die Ersten«, meinte Tina.


    »Wir warten schon seit einer Ewigkeit auf euch!«, rief Marvin. »Also, wann ziehen wir los? Ist ganz Kanada zerstört, oder hat es nur Quebec getroffen?«


    »Und was ist mit dem Norden der USA?«, fragte ein weiterer Junge hastig. »Hat der Unfall auch Vermont zerstört, oder ist da alles in Ordnung?«


    »Und Ontario?«, fragte ein anderer.


    »Und Montreal?«


    Ambre seufzte.


    »Es wird eine Weile dauern, euch alles zu erklären. Das dürfte eine ziemliche Enttäuschung für euch sein.«


    Sie begann zu erzählen. Vom Sturm, von den Erwachsenen, die zu Mampfern oder Zyniks geworden waren, davon, dass sie die Zyniks jetzt Große nannten, von den Pans, von Eden, vom Krieg und vom Abschluss des Friedensvertrags.


    Anfangs waren ihre Zuhörer noch skeptisch, doch dann bekamen sie es mit der Angst zu tun. Am Ende standen vielen Tränen in den Augen. Auf ihren Gesichtern spiegelten sich verschiedene Gefühle: Zorn, Trauer, Abwehr… Jeder ging auf seine Art und Weise mit den Neuigkeiten um.


    Mehrere Kinder und Jugendliche weigerten sich schlichtweg, Ambre zu glauben. Sie musste all ihren Sanftmut aufbringen, um sie zu überzeugen.


    Schließlich trat im großen Salon Stille ein. Lange Zeit brach niemand das Schweigen.


    »Es tut mir leid«, murmelte Ambre schließlich.


    Marvin hatte in den Armen seiner Schwester Zuflucht gesucht.


    »Dann werden wir unsere Eltern also nie wiedersehen?«, fragte er.


    Ambre schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln.


    »So ist es.«


    »Aber der Krieg gegen die Erwachsenen ist zu Ende, stimmt’s?«


    »Ja. Noch läuft nicht alles reibungslos zwischen Großen und Pans, aber wir schaffen es trotzdem, einigermaßen zusammenzuarbeiten. Soweit ich weiß, hat bisher allerdings kein Pan seine Eltern wiedergefunden. Wenn man bedenkt, was für ein Verhältnis die Großen zur Vergangenheit und vor allem zu Kindern haben, glaube ich auch nicht, dass derzeit ein glückliches Wiedersehen möglich ist. Ich will dir lieber keine falschen Hoffnungen machen, verstehst du?«


    Marvin nickte und wischte sich tapfer die Tränen vom Gesicht.


    Ambre ließ den Schlossbewohnern Zeit, die Neuigkeiten zu verdauen, bevor sie zum Abschluss auf die Alterationen zu sprechen kam. Dann fragte sie ihre niedergeschmetterten Zuhörer:


    »Und was ist mit euch? Habt ihr irgendwelche besonderen Fähigkeiten entwickelt?«


    Sie hoffte, dass sie die Kinder durch den Themenwechsel auf andere Gedanken bringen konnte. Sie hatten später noch genug Zeit zum Nachdenken.


    CPO nickte leicht.


    »Und könnt ihr diese Fähigkeiten kontrollieren?«, wollte Ambre wissen.


    »Die Fähigkeit«, erwiderte CPO.


    »Ihr habt nur eine einzige Alteration? Habt ihr alle dieselbe, oder hat sie nur einer von euch?«


    »Es ist ein bisschen speziell.«


    »Wie meinst du das?«


    CPO blickte zögernd auf seine Hände, dann sagte er:


    »Unsere… Alteration, wie du es nennst, ist gemeinschaftlich. Nur wenn wir alle zusammen sind, können wir sie gebrauchen.«


    »Eine gemeinschaftliche Alteration? Genial! So etwas habe ich noch nie gesehen! Was ist es?«


    CPO schaute seine Kameraden an. Er wollte ihre Zustimmung einholen, bevor er mehr sagte.


    Dann blickte er Ambre tief in die Augen und erklärte:


    »Gemeinsam können wir tun, was wir wollen. So ziemlich alles.«


    


    

  


  
    39. Zirkus


    Ambre starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Alles?«


    CPO wirkte verlegen.


    »Ja.«


    »Ihr wollt uns auf den Arm nehmen, oder?«, fragte Chen ungläubig.


    »Nein, wir können Blitze schleudern, Feuer, Wind oder Eis entstehen lassen, Schatten verdichten, Licht erzeugen, unsere Kraft oder Schnelligkeit erhöhen und noch ein paar andere Dinge…«


    »Warum habt ihr die Stadt dann nie verlassen?«, fragte Floyd.


    »Wir wussten nicht, wohin! Wir haben abgestimmt, mehrmals sogar, und die Mehrheit hielt es für klüger, hier zu bleiben und abzuwarten, bis die Rettungskräfte kommen. Wenn wir die Stadt verlassen hätten, wären wir das Risiko eingegangen, uns zu verlaufen.«


    »Außerdem ist da der Zirkus…«, fügte Marvin leise hinzu.


    »Marvin!«, schimpfte CPO.


    »Der Zirkus?«, wiederholte Tania. »Was ist das?«


    »Wir können es ihnen ruhig sagen, oder?«, sagte Tina und blickte CPO an. Der zuckte resigniert die Achseln und schwieg.


    »Der Zirkus ist das Böse«, erklärte das Mädchen.


    Tobias beugte sich neugierig vor.


    »Ein richtiger Zirkus, mit Tieren und Clowns?«


    Marvin erschauerte.


    »Mit Clowns, ja…«


    Seine Schwester fuhr fort:


    »Die Zirkusleute waren gerade auf Tournee, als der Unfall passierte. Sie hatten ihr Zelt im Hafen von Quebec aufgeschlagen. Die nukleare Wolke hat sie vollkommen verstrahlt.«


    »Der Atomunfall hat das Tor zur Hölle aufgestoßen!«, fügte Marvin todernst hinzu.


    »Und jetzt kontrolliert der Zirkus die Stadt!«, ergänzte ein anderer Junge.


    »Seid ihr auf dem Weg zu uns keinen Clowns begegnet?«, fragte Marvin verwundert.


    »Clowns?«, fragte Floyd.


    »Ja, den Zirkusleuten! Raubtiere, gruselige Wohnwagen, Dompteure und eben… Clowns.«


    Das letzte Wort sprach Marvin ganz leise aus.


    »Wir haben niemanden gesehen, weder am Hafen noch in der Nähe des Schlosses. Die Straßen waren völlig ausgestorben.«


    »Habt ihr ein Glück gehabt!«, rief der Junge.


    CPO schüttelte den Kopf.


    »Unmöglich«, sagte er trocken. »Die Zirkusleute haben euch auf jeden Fall bemerkt. Zu siebt fallt ihr auf.«


    Matt dachte an die Hunde. Mit ihnen bildeten sie einen noch viel größeren Trupp.


    »Wenn der Zirkus sie gesehen hätte«, entgegnete Tina, »wären sie jetzt nicht da und würden mit uns reden.«


    »Genau das macht mir Sorgen.«


    »Warum? Unsere Besucher gehören nicht zum Zirkus, das sieht man doch.«


    »Das will ich ja gar nicht behaupten. Aber wenn die Zirkusleute sie zu uns durchgelassen haben, muss es dafür einen Grund geben. Er wollte, dass sie durchkommen.«


    »Hat der Zirkus einen Anführer?«, erkundigte sich Matt.


    CPO nickte nervös.


    »Er heißt Yorick.«


    »Habt ihr versucht, Verhandlungen mit ihm zu führen?«


    »Keine Chance, er will nur eines: uns vernichten. Yorick ist auf jegliche Art von Leben eifersüchtig. Er will alles zerstören.«


    »Und sind die Zirkusleute zahlreich?«, wollte Tobias wissen.


    »Ziemlich«, antwortete Tina.


    »Vor allem sind sie sehr gefährlich!«, ergänzte Marvin. »Sie sind unglaublich stark!«


    »Aber wenn in der Stadt der Zirkus sein Unwesen treibt, wie kommt ihr dann an Lebensmittel?«, fragte Ambre. »Ihr habt die Supermärkte erwähnt…«


    »Recht lange haben wir von den Vorräten des Hotels gelebt«, erklärte Tina. »Die haben eine ganze Weile gereicht. Aber manchmal müssen wir das Hotel verlassen… Wir gehen alle zusammen, und unsere Alteration hat uns bisher immer das Leben gerettet!«


    Sie verstummte. Man sah ihr an, dass schreckliche Erinnerungen in ihr hochkamen.


    »Deshalb traut sich der Zirkus auch nicht ins Schloss«, erklärte Marvin. »Sie haben begriffen, dass wir auch sehr stark sind und uns wehren können. Allerdings waren wir nie besonders lange draußen. Sobald der Zirkus uns entdeckt, rennen wir zurück zum Schloss, bevor sie uns angreifen können.«


    »Gut, dass ihr hier in Sicherheit seid«, meinte Chen.


    CPO schnaubte auf.


    »Das ist ja genau das Problem… Selbst in Frontenac sind wir nicht mehr sicher«, gestand er.


    »Warum?«


    »Unsere gemeinsame Macht, also… Wir haben sie verloren.«


    »Kann man seine Alteration verlieren?«, fragte Tobias besorgt.


    »Vor einem Monat wurde einer von uns krank. Fieber, Schüttelfrost und Husten. Nach einer Woche ist er gestorben. Seitdem sind wir nicht mehr vollständig, und unsere Kraft ist verschwunden. Bislang hat der Zirkus noch nichts davon mitbekommen, aber wenn er es bemerkt… sind wir verloren.«


    »Ihr könnt nicht hierbleiben«, erklärte Matt. »Kommt mit uns.«


    »In diese Stadt, von der ihr gesprochen habt? Eden? Und wie sollen wir dorthin kommen? Sobald wir einen Fuß nach draußen setzen, werden die Clowns über uns herfallen!«


    »Wir wurden doch auch nicht überfallen! Wir schleichen uns runter zum Hafen, dort liegt unser Segelschiff. Wenn alle ein bisschen zusammenrücken, dürfte an Bord genug Platz sein!«


    »Wie viele seid ihr?«, fragte Floyd.


    »Alle, die ihr hier seht. Insgesamt zwölf.«


    »Zusammen mit uns macht das neunzehn, plus die Hunde. Das wird eng!« Floyd blickte Matt stirnrunzelnd an.


    »Achtzehn«, korrigierte Matt. »Ihr fahrt ohne mich zurück. Ich habe noch nicht zu Ende gebracht, weswegen ich hergekommen bin.«


    »Bist du verrückt?«, rief Ambre. »Wir wissen, dass der Norden von diesem entropischen Sturm beherrscht wird. Was willst du noch?«


    »Sein Wesen verstehen! Ich will herausfinden, was sich im Zentrum des Sturms befindet. Was sein Ursprung ist. Sonst rückt er immer weiter nach Süden vor. Eines Tages wird er Eden erreichen, und dann sind wir wehrlos!«


    Ambre schlug sich verärgert auf den Oberschenkel.


    »Das ist Selbstmord, sonst nichts!«


    Tobias wandte sich an CPO.


    »Der Sturm, die düstere Wolke und diese seltsamen Gewitter, waren die schon von Anfang an da?«


    »Nein. Früher war es zwar auch ab und zu neblig, aber abgesehen von dem Zirkus, der die Stadt terrorisiert, war es ruhig. Das Gewitter braute sich vor etwa zwei Monaten zusammen.«


    »Zieht es denn nie ab?«, fragte Ambre.


    »Nein. Der dichte Nebel ist immer da, und manchmal zerstören gewaltige Blitze ganze Gebäude. Alle Pflanzen sind tot, und die wenigen Tiere, die wir in den Straßen beobachten konnten, sind verschwunden. Bis auf die vom Zirkus natürlich.«


    »Das bestätigt unsere Vermutung, dass das entropische Gewitter sich von Norden nach Süden ausbreitet«, meinte Matt.


    »Wir sahen es von weitem heraufziehen«, bestätigte Tina. »Wochenlang sahen wir im Norden eine graue Wand, die langsam, aber sicher vorrückte. Sie kam immer näher, und eines Tages sind wir in der Finsternis aufgewacht.«


    »Irgendwann wird Entropia Siloh erreichen, dann Canaan und schließlich Eden«, sagte Matt zu Ambre. »Ich kann nicht einfach umkehren, ohne zu wissen, was Entropia wirklich ist.«


    Tobias nickte.


    »Es wird noch ein Platz auf dem Segelschiff frei«, sagte er. »Ich gehe mit dir. Du weißt genau, dass ich dich nicht allein lasse.«


    Ambre sank in ihren Sessel.


    »Na schön«, sagte sie, mehr nicht.


    »Was meinst du damit?«, fragte Tobias. »Haben wir deinen Segen oder…«


    »Dreimal darfst du raten… Glaubst du wirklich, ich lasse euch seelenruhig weiterziehen? Ich komme natürlich mit!«


    Matt drehte sich zu Floyd und Amy um.


    »Ihr bringt die anderen nach Eden.«


    »Auf dem Segelschiff?«, sagte der Weitwanderer und verzog das Gesicht. »Aber ich kenne den Weg über die Flüsse nicht!«


    »Ihr müsst dem Sankt-Lorenz-Strom Richtung Osten folgen und hoffen, dass ihr irgendwo aus dem entropischen Gewitter herauskommt. Dann legt ihr an und lauft zu Fuß weiter nach Süden.«


    »Sobald wir festen Boden unter den Füßen haben, finden Amy und ich uns zurecht. Seid ihr sicher, dass ihr das durchziehen wollt? Wie kommt ihr zurück?«


    »Plusch und Gus sind schnell und haben einen guten Orientierungssinn.«


    »Das klingt nach einem ganz miesen Plan, wenn du mich fragst.«


    »Ich habe keinen besseren, Floyd.«


    Tania hatte seit einer Weile geschwiegen. Jetzt wandte sie sich an CPO:


    »Seid ihr alle hier im Raum? Hält keiner von euch Wache? Was hindert den Zirkus daran, ins Schloss zu gelangen?«


    »Wir lassen das Fallgitter herab und halten alle Türen und Fenster geschlossen. Nur so können wir sie… Oh, nein!«, rief er plötzlich. »Wie seid ihr hierhergelangt?«


    Matt sprang auf.


    »Das Fallgitter und die Tür! Wir haben sie offen gelassen«, sagte er.


    


    

  


  
    40. Sein oder Nichtsein


    Durch den Nebel konnte Matt kaum das Fallgitter auf der anderen Seite des Hofs ausmachen. CPO und seine Kameraden liefen zusammen mit Matt, Tobias und Floyd über den Vorplatz, während die anderen in der Eingangshalle warteten.


    Das Fallgitter war herabgelassen.


    CPO legte den Hebel um und verriegelte es.


    »Wie es aussieht, ist niemand reingekommen«, meinte Tobias.


    »Vor den Zirkusleuten muss man sich hüten! Sie sind listig und verschlagen. Vielleicht haben sie sich ins Hotel geschlichen und warten nur auf einen günstigen Moment, um anzugreifen. Da ihr auch die Eingangstür offen gelassen habt…«


    »Wenn irgendwelche bösartigen Kreaturen hereingekommen wären, hätten die Hunde uns gewarnt. Wir haben unsere Hunde mitgebracht und sie in einem Zimmer im Erdgeschoss gelassen. Sie hätten die Eindringlinge gehört, da könnt ihr sicher sein.«


    »Hunde?«, fragte CPO skeptisch.


    »Ja, aber von der lieben und intelligenten Sorte«, sagte Tobias.


    »Gehen wir wieder rein, ich halte mich nur ungern im Hof auf. Vielleicht ist er verseucht.«


    Im Hotel stellten die Pans aus Eden den Schlossbewohnern ihre Hunde vor. Zunächst hatten die Kinder Angst, erlagen dann aber schnell dem Charme der riesigen Fellknäuel, die nur auf Streicheleinheiten aus waren.


    Matt fiel auf, dass Chen und Tania fehlten. Er wandte sich an Ambre:


    »Wo sind Chen und Tania?«


    »Chen ist eingefallen, dass er das Fenster im oberen Stockwerk offen gelassen hat. Die beiden sind raufgegangen, um es zuzumachen.«


    »Allein?«


    »Das Fallgitter war doch zu, oder?«


    Matt rannte die Treppe hoch in die dritte Etage.


    Er traf Tania und Chen im Flur.


    »Alles in Ordnung?«, keuchte er atemlos.


    »Klar!«, sagte Chen verwundert. »Gibt es draußen ein Problem?«


    »Durch das Fenster ist keiner reingekommen?«


    »Ich habe es zugemacht und verriegelt.« Matt atmete erleichtert aus.


    »Ich leide wohl schon unter Verfolgungswahn«, sagte er entschuldigend. »Kommt, gehen wir runter, die anderen vermuten bestimmt schon das Schlimmste!«


    Die drei stiegen die Treppe hinab, ohne die Gestalt auf dem Holzgeländer über ihnen zu bemerken.


    Ein grünroter Papagei starrte den drei Pans mit schneeweißen Augen nach.



    Aufgrund des Vorfalls mit dem Fallgitter beschloss CPO vor dem Schlafengehen, Nachtwachen aufzustellen.


    Er postierte zwei Wachen in der Eingangshalle und überreichte ihnen ein altes Jagdhorn für den Fall, dass es Probleme gab. Auf diese Weise könnten sie die Pans im sechsten Stock wecken.


    Die Hunde ließen sie in dem Salon im Erdgeschoss und stellten ihnen ein paar Wasserschüsseln hin. Auf den dicken Teppichen würden es die Tiere bequem haben.


    Bald senkte sich Stille über das Hotel. Nur der Wind heulte um die Fassade, und in der Ferne grollte das ewige Gewitter.


    Alle waren todmüde und sanken sogleich in einen tiefen Schlaf.


    Derweilen versuchte der Papagei, mit seinem Schnabel von innen ein Fenster zu öffnen.



    Als Tobias erwachte, war es im Zimmer noch dunkel. Im Laufe des vergangenen Jahres hatte er wie viele Pans gelernt, den bevorstehenden Sonnenaufgang zu spüren. Sein Körper hatte sich an das Fehlen einer Armbanduhr gewöhnt.


    Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war. Sein schlafumwölkter Verstand reagierte nur langsam.


    Er stand auf und packte seinen Leuchtpilz.


    Matt lag in seine Decke eingewickelt da und schlief tief und fest. Zur Abwechslung in einem richtigen Bett zu liegen, stumpfte ihre Sinne ab. Tobias fragte sich, ob es nicht schon später Vormittag war. Sein Magen knurrte.


    Er zog sich ein T-Shirt über und trat in den Flur hinaus. Keine einzige Laterne brannte.


    Es ist also noch Nacht…


    Er brauchte nur die Vorhänge eines Fensters beiseitezuschieben und einen Blick nach draußen zu werfen. Wenn der Nebel grau war und er die Umrisse der anderen Gebäude erkennen konnte, war es Tag. War es hingegen stockfinster…


    Jemand stand am Ende des Flurs und starrte ihn an.


    Tobias zuckte zusammen.


    Die Gestalt war viel zu groß für einen Schlossbewohner.


    Was macht denn ein Großer hier? Noch dazu mitten in der Nacht…


    Plötzlich dämmerte Tobias, dass er wahrscheinlich einem Einbrecher gegenüberstand, und sein Puls beschleunigte sich.


    Seine Müdigkeit war wie weggeblasen.


    Die Gestalt rannte auf ihn zu und wurde dabei immer schneller.


    Tobias konnte sich nicht entscheiden, was er tun sollte.


    Zwei Haarbüschel standen seitlich vom Schädel des Riesen ab, und je näher er kam, desto besser konnte Tobias den Mann erkennen. Waren das Verletzungen in seinem Gesicht?


    Auch sein Gang war irgendwie seltsam.


    Ja, um Augen und Mund hatte er blutige Wunden.


    Seine Nase war verformt und merkwürdig lang…


    Auf einmal brach Tobias in Panik aus.


    Ein Clown rannte auf ihn zu.


    Jetzt fiel das Licht des Leuchtpilzes auf die Gestalt.


    Grünes Haar, rot-weiße Schminke, Knopfaugen und ein zerrissenes Kostüm aus buntem Stoff, alles an ihm war eine Karikatur.


    Er stürzte auf Tobias zu und streckte die Arme aus. Die Fingernägel waren zu lang und dreckig. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen und entblößte kleine spitze Zähne vor einem dunklen Schlund.


    Im letzten Augenblick fand Tobias zu seiner Schnelligkeit zurück. Als ihm der Geruch des Clowns entgegenschlug, erschauderte sein Körper vor Abscheu und Angst. Mit einem Satz wich er der Attacke aus, stieß sich von der Wand ab und landete hinter seinem Angreifer.


    Er rannte los.


    Schneller als je zuvor.


    So schnell, dass seine nackten Fußsohlen auf dem Teppichboden ganz heiß wurden.


    Hinter ihm hörte er den keuchenden Atem seines Verfolgers, doch dank seiner Alteration wurde der Abstand zwischen ihnen immer größer.


    Ein lauter Knall zerriss ihm fast das Trommelfell, und im nächsten Moment wickelte sich ein Lederriemen um seinen Knöchel und schleuderte ihn in die Luft.


    Tobias krachte mit dem Kopf gegen die Wand, fiel hin und schlitterte ein paar Meter über den Boden.


    Vor ihm stand ein wahrer Koloss. In der Hand hielt er die Peitsche, mit der er Tobias am Fuß erwischt hatte.


    Der Dicke trug einen mit Gold bestickten roten Mantel und auf dem Kopf einen Zylinder. Er stierte ausdruckslos vor sich hin, als wäre er tot. Aus seinem Mund rann Geifer.


    Unter dem Mantel wölbte sich ein mächtiger Bauch. Das Hemd platzte auf, und aus dem Unterleib des Dompteurs formte sich ein haarloser Löwenkopf. Er riss das leider allzu wirkliche Maul voller scharfer Reißzähne auf und glitt aus dem grauenhaften Körper heraus, um sich auf seine Beute zu stürzen.


    Der Mann zog Tobias mit der Peitsche näher zu sich heran. Das Ungeheuer wollte ihn verschlingen.


    Tobias schrie.


    So laut er konnte.


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Clown herbeirannte, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    Was für ein Alptraum. Gleich würde er in seinem Zimmer aufwachen. All das konnte nur ein böser Traum sein.


    Sein Blick fiel auf einen rotgrünen Papagei, der oben auf dem Rahmen eines Spiegels saß und ihn beobachtete. Der Vogel schien großen Spaß an der Szene zu haben.


    Da zerschnitt eine silberne Klinge die Luft.


    Der Riemen um Tobias’ Knöchel lockerte sich.


    Abermals sauste die Klinge herab und hackte das Maul des Löwen entzwei. Ein rotbrauner Brei tropfte auf den Teppichboden.


    Matt sprang in den Lichtkegel des Pilzes und stellte sich schützend vor Tobias.


    Der Clown, der gerade noch auf ihn zugerannt war, blieb wie angewurzelt stehen. Sein angewiderter Gesichtsausdruck wirkte wie eine Parodie.


    »Du hast W umgebracht!«, rief er mit rauher Stimme. »Verfluchter Bengel! Z wird dir eine Lektion erteilen! Z wird dir die Augen auskratzen!«


    »Hör auf, das Alphabet vorzusagen«, erwiderte Matt. »Komm lieber her und miss dich mit meinem Schwert.«


    Tobias war hin und weg. Obwohl er vor Angst zitterte, war er voller Bewunderung. Wie mutig! Wie schlagfertig! Matt war einfach beeindruckend. Eins war sicher: Seine Worte würden ihm immer im Gedächtnis bleiben.


    Falls sie lebend aus dem Schloss rauskamen.


    Der Clown wich dem Schwert geschickt aus. Er bewegte sich unglaublich geschmeidig und entging zwei weiteren Attacken, bevor er Matt völlig unerwartet eine Hand um den Hals legte.


    Seine Fingernägel bohrten sich tief in die Haut des Jungen.


    Matt packte seinen Gegner auf dieselbe Weise und drückte zu, so fest er konnte.


    Im ersten Moment riss der Clown überrascht die Augen auf, doch dann wurde sein Hals immer länger und dünner, und sein Kopf stieg wie ein Luftballon zur Decke. Matt hatte nicht mehr viel zwischen den Händen.


    Ein höhnisches Gelächter erklang aus dem grauenhaften Mund.


    Tobias musste handeln, um seinen Freund zu retten.


    Er wollte sich gerade auf die Gruselgestalt stürzen, da sah er fünf weitere Clowns schweigend durch den dunklen Flur auf sie zukommen. Dazu hangelte sich ein Dutzend Affen wie bösartige Spinnen an den Wänden entlang. Ihre Lippen entblößten glänzende Zähne.


    Sie waren verloren.


    Ihnen blieb nur die Flucht.


    Da hatte Tobias eine Idee. Am anderen Ende des Flurs befand sich in einem verglasten Kasten eine Axt für Notfälle. Der Clown mochte beweglich sein, aber so weit konnte er sich sicher nicht strecken!


    Tobias wirbelte herum und stand einem Löwen gegenüber.


    Aus seinem aufgerissenen Maul schlug ihm übler Gestank entgegen.


    Flankiert war die Bestie von vier weiteren Löwen, und hinter ihnen stand ein Dompteur.


    Der Löwe entblößte messerscharfe Reißzähne und wollte gerade zuschnappen, als etwas Unerwartetes geschah.


    Plusch raste herbei, verbiss sich im Nacken des Untiers und donnerte es mit voller Kraft gegen die Wand. Der Flur bebte, der Putz bekam Risse, die Knochen des Löwen brachen, und Plusch schleuderte seine Leiche beiseite.


    Die anderen Löwen setzten zum Angriff an, wurden aber von Gus, Marmit, Cannelle und Zap überrannt. Gleichzeitig sprang Lady auf den Rücken des Dompteurs und warf ihn gegen einen Spiegel.


    CPO, Tina, Marvin und die anderen kamen die Treppe herabgerannt.


    Matt befand sich immer noch im Klammergriff des Clowns. Er bekam keine Luft mehr, schwarze Flecken flimmerten vor seinen Augen.


    Das Brennen in seinem Hals nahm er schon nicht mehr wahr, ihn interessierte nur noch der winzig kleine Lufthauch, der noch in seine Lungen gelangte.


    Seine Kraft schwand. Er drohte das Bewusstsein zu verlieren.


    Er wollte sein Schwert heben und zuschlagen, doch der Clown umklammerte mit der freien Hand seinen Arm.


    Er versuchte, sich zu befreien. Nichts zu machen.


    Da tauchte plötzlich Chen über ihm auf. Er klebte mit einer Hand und den Füßen an der Decke und setzte dem Clown das Ende seiner doppelten Armbrust auf die Stirn. Dann jagte er ihm zwei Bolzen in den Schädel.


    Der Griff um Matts Hals lockerte sich, und Luft strömte in seine Lungen. Stöhnend sank er zu Boden.


    Die verbliebenen fünf Clowns und die Affen hielten plötzlich inne, um einen kleinen Mann im schwarzen Frack durchzulassen. Er hatte kein Gesicht.


    Seine Züge bestanden nur aus Schminke. Weiße Grundierung, energische schwarze Striche, rote und schwarze Wasserfarben… und alles war ständig in Bewegung. Auch seine Lippen veränderten sich: Mal waren sie dünn, mal dick, mal geschwungen, dann wieder gerade. Erst hatte er hohe Wangenknochen, im nächsten Moment Pausbacken, und so ging es mit seinem ganzen Gesicht.


    Yorick war zugleich niemand und alle zusammen.


    »Sein oder Nichtsein, ihr müsst euch entscheiden«, deklamierte er wie ein Schauspieler auf einer Theaterbühne. »Ich lasse euch die Wahl. Aber wenn ich euch laufenlassen soll, will ich im Austausch die Jüngsten eurer Gruppe. Gebt mir Leben, dann gebe ich euch Zeit. Und Zeit ist Leben!«


    Tobias blickte zu CPO, an den Yorick seine Worte zu richten schien.


    »Ich verhandle nicht über das Leben meiner Leute«, antwortete CPO und richtete seine geladene Armbrust auf Yorick.


    »Eure drei Jüngsten, damit ich ihnen beim Sterben zusehen kann, bis sie nicht mehr sind!«, schrie Yorick auf einmal. »Oder ich töte euch alle.«


    »Du weißt genau, dass unsere Macht dich daran hindern wird!«


    Yoricks Mund schwoll zu beträchtlicher Größe an und verzog sich zu einem Grinsen. Er hob die Hand, der Papagei kam angeflattert und setzte sich auf seinen ausgestreckten Zeigefinger.


    »Unsere gemeinsame Macht, also… Wir haben sie verloren.«


    CPOs Stimme ertönte aus dem Schnabel des Papageis.


    »Bislang hat der Zirkus noch nichts davon mitbekommen, aber wenn er es bemerkt… sind wir verloren.«


    Yoricks Augen blitzten triumphierend.


    »Seht, ich tue euch einen Gefallen, ich töte euch nicht einfach gleich alle«, rief er fröhlich. »Ich hebe mir ein paar für später auf, denn Zeit ist Tod! Und ich habe viel Zeit totzuschlagen!«


    Er lachte wie ein Irrer.


    Matt rieb sich den Hals.


    »Sei lieber froh, dass heute dein Glückstag ist«, sagte er mit heiserer Stimme zu Yorick. »Wir lassen dich leben, wenn du auf der Stelle abhaust.«


    Matt hob sein Schwert.


    »Hat dir Z nicht gereicht?«, schrie Yorick. »Willst du noch mehr?«


    Die Affen huschten ein Stück näher.


    Matt trat zur Seite. Hinter ihm stand Ambre. Er sagte:


    »Schaff sie uns vom Hals.«


    Ambre hielt den Kopf leicht geneigt. Ihre Augen waren geschlossen. Sie hob die Arme, und die Luft im Flur veränderte sich. Yoricks Grinsen war wie fortgeblasen.


    Plötzlich hob er ab und schwebte in der Luft. Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er spreizte die Arme und Beine, als zöge ein Riese sie auseinander, und eine unsichtbare Kraft schleuderte ihn durch den Flur. Nach mehreren Metern krachte er gegen eine Wand. Seine Knochen brachen, während die Bilder um ihn herum herabfielen.


    Dann donnerten die Affen gegen die Tapete, und die fünf Clowns wurden von einer Wand zur anderen geworfen, bis ihre Schreie verstummten.


    Der Flur schien aufzuatmen, als plötzlich das Mauerwerk nachgab. In der Wand tat sich ein Loch auf, und die gesamte Zirkustruppe wurde in die Nacht hinausgesogen. Draußen zerfetzte sie der Sturm in kleine Stücke.


    Ambre brach in Matts Armen zusammen.


    CPO und seine Freunde tauschten fassungslose Blicke.


    Der Zirkus würde ihnen keine Probleme mehr machen.


    


    

  


  
    41. Gegenseitiges Misstrauen


    In einen weiten Umhang gehüllt, war Maylis bei Tagesanbruch aufgebrochen. Sie hatte ihre Schwester zum Abschied umarmt, war mit ihrem Hund durch eine Hintertür nach draußen geschlüpft und dann im Glitzern der ersten Sonnenstrahlen in Richtung Babylon losgeritten.


    Nun war Zelie ganz allein für die diplomatischen Beziehungen mit den Großen zuständig. Dafür brauchte es viel Fingerspitzengefühl und taktisches Geschick. Sie musste die Bewegungen des Unschuldstrinkers vorhersehen und erraten, wann und wo er zuschlagen würde.


    Hierfür zählte Zelie auf Tim.


    Die Poststelle war von großer strategischer Bedeutung. Wenn Colin sich seltsam benahm oder wenn von einem bestimmten Ort plötzlich keine Post mehr eintraf, wäre dies das Zeichen dafür, dass der Staatsstreich eingeläutet worden war.


    Zelie musste alles tun, um den Plan des Unschuldstrinkers zu durchkreuzen oder zumindest hinauszuzögern.


    Sie hatte erwogen, nach Eden zu reiten, um Verstärkung zu holen. Dann könnten die Pans die Kloake überfallen, die gefangenen Kinder befreien und die Waffen vernichten. Doch leider käme das für die Fanatiker unter den Großen einer Kriegserklärung gleich. Und auch alle Skeptiker würden sich in einem solchen Fall dem Unschuldstrinker anschließen.


    Zelie musste wohl oder übel fürs Erste abwarten und die Pans in der Kloake ihrem Schicksal überlassen, auch wenn ihr das schwer zu schaffen machte. Sie musste hinnehmen, dass eine kleine Gruppe Pans gequält wurde, um alle anderen Pans zu retten.


    Deswegen hatte sie die ganze Nacht kein Auge zugemacht.


    Am Nachmittag klopfte Tim an die Tür ihres Arbeitszimmers.


    »Colin hat heute Mittag sein Büro verlassen«, berichtete er. »Er hatte all seine Landkarten dabei, und er ist erst drei Stunden später wieder zurückgekommen!«


    »Sie bereiten ihre Schachzüge vor«, murmelte Zelie. »Der Angriff auf Babylon steht kurz bevor.«


    »Außerdem ist Colin noch nervöser als sonst. Er schreit uns ständig an!«


    »Hatte er seine Landkarten dabei, als er zurückgekommen ist?«


    »Nein.«


    Zelie schlug sich mit der Faust in die Hand.


    »Wir brauchen diese Karten. Um wenigstens einen kurzen Blick darauf zu werfen. Auf ihnen beruht die Strategie des Unschuldstrinkers.«


    »Ich halte die Augen offen. Wenn die Karten wieder da sind, sage ich Bescheid.«


    Noch am selben Abend erhielt Zelie vom Unschuldstrinker die Einladung zu einem Gespräch.


    Sie traf ihn im Saal der Eintracht.


    »Ist Botschafterin Maylis nicht da?«, fragte der Unschuldstrinker verwundert.


    »Nein, heute nicht.«


    »Es ist nur… Normalerweise spreche ich mit euch beiden. Du bist schließlich nicht alleinige Botschafterin. Diese Aufgabe muss doch immer zu zweit erfüllt werden, nicht wahr?«


    »Sie fühlt sich nicht wohl, sie schläft. Was wollen Sie?«


    Zelie fiel es noch schwerer als sonst, freundlich zu sein.


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass sehr viele Mampfer, wie ihr sie nennt, nördlich des Passes der Wölfe ihr Unwesen treiben. Auf eurem Gebiet. Ich würde gern euer Einverständnis einholen, um Truppen zur Verstärkung dorthin zu senden.«


    »Mir ist nichts dergleichen zu Ohren gekommen. Woher haben Sie diese Information?«


    »Von einem Boten. Und eine unserer Patrouillen, denen ihr gestattet hattet, auf euer Gebiet vorzudringen, hat es mir soeben bestätigt.«


    Zelie schwieg. Es handelte sich offenkundig um eine plumpe Falle, aber es nutzte gar nichts, den Wahrheitsgehalt dieser Information anzuzweifeln. Der Unschuldstrinker würde einfach einen gefälschten Brief vorzeigen und einem seiner Soldaten befehlen, die Nachricht zu bezeugen.


    »Dies ist ein Problem der Pans, das regeln wir selbst«, erwiderte sie entschieden.


    »Erlauben Sie mir, dass ich darauf bestehe, euch zu helfen. Wir haben genug Soldaten, bessere Rüstungen und die nötige Kraft. Wir könnten die Gefahr im Handumdrehen beseitigen.«


    Sieh an, sieh an… Er will also zwei- bis dreihundert Soldaten auf Pan-Gebiet entsenden.


    »Die Antwort lautet nein, ich danke Ihnen. Wir legen sehr viel Wert auf unsere Unabhängigkeit, auch im militärischen Bereich. Wir pflegen solche Probleme selbst zu regeln. Wo kämen wir hin, wenn wir uns bei jeder kleinen Schwierigkeit an Sie wenden würden? Wie kleine Kinder, die bei ihren Eltern Zuflucht suchen!«


    Der Unschuldstrinker rang sich ein Lächeln ab.


    »Seid ihr das nicht letzten Endes?«


    »Bei dem Sturm haben wir unsere Eltern verloren, das wissen Sie. Die verbliebenen Erwachsenen wiederum haben jegliche Autorität über uns verloren, als sie sich Malronce anschlossen. Jetzt müssen wir einen gemeinsamen Weg finden, und nichts anderes versuchen wir hier Tag für Tag.«


    »Meinetwegen. Ich nehme deinen Standpunkt zur Kenntnis. Aber berichte bitte deiner Schwester von unserem Gespräch, vielleicht teilt sie diese Meinung nicht…«


    »Versuchen Sie nicht, uns gegeneinander auszuspielen, nur weil wir zu zweit sind, Herr Botschafter! Maylis und ich halten zusammen und sind uns in allen wichtigen Punkten einig.«


    »Dein Ton erscheint mir recht dreist. Ist es möglich, dass ich dich in irgendeiner Weise beleidigt habe? Liegt es vielleicht an meinem Abstecher nach Babylon?«


    Zelie verfluchte sich, weil sie so unachtsam gewesen war.


    »Es ist alles in Ordnung«, antwortete sie knapp. »Wenn Sie nichts weiter zu sagen haben, werde ich mich jetzt zurückziehen und nachsehen, wie es meiner Schwester geht.«



    Der Unschuldstrinker lief unruhig in seinem Salon auf und ab.


    »Betrübt Sie irgendwas, Sir?«, fragte Grimm, als er mit zwei Gläsern Likör in der Hand eintrat. Der süße Wein stammte aus den Ruinen einer Stadt bei Babylon. »Ist es, weil sich die Pans weigern, unsere Truppen auf ihr Gebiet zu lassen?«


    »Nein, damit habe ich gerechnet. Die beiden Mädchen sind mit allen Wassern gewaschen, aber wir werden schon einen Weg finden. Sie verweigern uns die Erlaubnis, ein ganzes Bataillon auf ihrem Gebiet zu stationieren, aber der Entsendung kleiner Patrouillen haben sie zugestimmt. Ich werde einfach zehn verschiedene Trupps schicken und den Männern befehlen, sich unauffällig zu verhalten. Sollten sie Pans begegnen, werden sie steif und fest behaupten, zu einer der Patrouillen zu gehören, denen der Zutritt zu dem Pan-Gebiet erlaubt ist. Wenn es dann so weit ist und ich die Macht übernehme, werden wir bereits Truppen auf feindlichem Gebiet haben. Dieses Vorgehen ist zwar etwas mühsam, aber darauf war ich gefasst.«


    »Was macht Ihnen dann so zu schaffen?«


    »Zelies Verhalten«, brummte der Unschuldstrinker. »Sie verbirgt irgendwas vor mir.«


    »Glauben Sie, dass sie etwas von unserem Plan ahnt? Jedenfalls ist niemand in Ihrer Abwesenheit in Ihre Gemächer eingebrochen. Auf Ihren Befehl haben wir Wachen aufgestellt, und sie haben niemanden erwischt!«


    »Diese beiden sind schlau genug, um diese Trottel zu täuschen. Ich hätte noch vorsichtiger sein müssen.«


    »Glauben Sie, dass sie die Kloake entdeckt haben könnten?«


    »Das würde mich doch sehr wundern. Aber wir müssen für alle Eventualitäten gerüstet sein. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass sie gemerkt haben, dass mit der Post etwas nicht stimmt.«


    »Colin?«


    »Nein, nicht direkt, er gehorcht mir wie ein Hund. Aber der Junge ist nicht der Klügste! Das macht ihn ja so zuverlässig! Vielleicht ist ihm ein Fehler unterlaufen.«


    »Wenn sie etwas wüssten, würde die Armee der Pans bereits vor den Mauern der Festung stehen.«


    »Nicht, wenn sie vorsichtig sind.«


    »Wie sollen wir das herausfinden?«


    Der Unschuldstrinker leerte sein Glas in einem Zug.


    »Ich glaube, ich habe da eine Idee«, sagte er grinsend. »Ruf Colin. Wir schreiten zur nächsten Etappe.«


    »Das heißt?«


    Der Unschuldstrinker fingerte eine Kirsche aus seinem Glas heraus.


    »Wir werden Eden angreifen«, sagte er und biss herzhaft in die blutrote Frucht.


    


    

  


  
    42. Mit Haut und Haaren


    Kisten voller Lebensmittel stapelten sich in der Eingangshalle des Hotels. Trotz des Sturms, der draußen wütete, herrschte im Schloss Frontenac heitere Stimmung.


    Yorick und seine Zirkustruppe waren tot, und auch wenn der Kampf brutal gewesen war, jetzt waren die Pans frei. Sie würden nach Eden zurückkehren, ihre Heimat in dieser neuen Welt. Dort waren sie in Sicherheit. Bis auf die Gemeinschaft der Drei würden alle noch an diesem Abend das Segelschiff besteigen.


    Matt wollte auf keinen Fall, dass noch weitere Pans sie begleiteten. Seit sie in Quebec auf die Schlossbewohner gestoßen waren, hatten sie eine neue Mission. Sie mussten zwölf Pans sicher nach Hause bringen.


    Ambres gewaltige magische Kraft hatte den Schlossbewohnern Angst eingejagt, sie aber auch schwer beeindruckt. Sie sprachen voller Ehrfurcht von Ambre, beinahe schon unterwürfig, und einer nach dem anderen kam in ihr Zimmer und fragte Matt, ob er irgendwie helfen konnte, damit sie wieder zu Kräften kam.


    »Sie wird einfach ein paar Stunden schlafen«, antwortete Matt. Zumindest hoffte er das.


    Er verwünschte sich, weil er zugelassen hatte, dass sie ihre Alteration und das Herz der Erde gebrauchte. Er hätte sie zurückhalten müssen! Aber was war ihm anderes übriggeblieben? Ohne Ambre wären sie Yorick wohl nicht entkommen…


    Jetzt saß er an ihrem Bett, strich ihr über die Stirn und hoffte inständig, dass sie nicht allzu lange bewusstlos bleiben würde.


    Floyd überwachte das Beladen des Segelschiffs und kehrte am Abend pitschnass ins Schloss zurück.


    »Alles ist bereit«, sagte er zu Matt. »Wir brechen auf, sobald Ambre wieder auf den Beinen ist.«


    »Fahrt nur! Wartet nicht auf uns, die Zeit eilt, ihr müsst Eden warnen, dass der entropische Sturm näher kommt.«


    »Wie viel Zeit bleibt uns deiner Meinung nach?«


    »Bei der Geschwindigkeit, mit der er sich bewegt, ein paar Wochen, vielleicht sogar Monate, aber solange wir nicht wissen, was der Sturm wirklich ist, ändert das nichts. Wir können ihn nicht aufhalten.«


    »Wir warten bis morgen. Der Marsch hierher hat fast einen Monat gedauert, und ich hoffe, dass wir trotz des Umwegs über den Ozean nicht viel länger für den Rückweg brauchen. Pass gut auf Tobias und Ambre auf, du weißt, dass sie nur deinetwegen mit in den Norden gehen.«


    Matt nickte. Ja, das wusste er, und diese Verantwortung wog schwer. Er fühlte sich schuldig, weil er sich in ihrer Begleitung sicherer fühlte, und machte sich Vorwürfe, weil er sie auf seine Suche nach der Wahrheit mitschleppte. Er war derjenige, der unbedingt herausfinden wollte, was im Norden vor sich ging, was genau die Pans bedrohte und wie der Torvaderon und er selbst in die Sache verwickelt waren. Seine Freunde folgten ihm nur.


    »Wir drei haben uns gefunden«, sagte er. »Zusammen sind wir stark. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich passe auf sie auf, und sie auf mich.«


    Am frühen Nachmittag kam Ambre wieder zu sich. Sie erwachte mit einem Riesendurst und war bis zum Abend noch ein wenig benommen.


    Die Pans aßen in der großen Halle zu Abend, ein Mahl, das sie auf ihren Gaskochern zubereitet hatten. Mitten beim Essen hörten sie, wie draußen im Hof eine Tür zuschlug.


    Bastien, einer der Freunde von CPO, stand auf, um nach dem Rechten zu sehen. War der Sturm stärker geworden? Er schob gerade den ersten Riegel beiseite, da flog der Torflügel auf. Wind und Regen fauchten herein.


    Bastien stolperte zurück und hielt sich an einem Stuhl fest, um nicht zu stürzen. Ein riesiger Schatten fiel auf ihn.


    Stiefel und Handschuhe aus Leder und Stahl. Ein langer schwarzer Mantel und darüber ein Umhang, dessen Kapuze das Nichts verbarg.


    Ein Foltergeist.


    In der Hand hielt er ein langes Schwert, das aus einem Stück geschmiedet war. Die Schneide glänzte.


    Bastien zog die einzige Waffe, die er bei sich trug: ein Messer.


    Das Schwert hob und senkte sich so rasch, dass die meisten Pans, die die Szene beobachteten, nicht gleich begriffen, was geschehen war.


    Als Bastiens Kopf über den Boden rollte und Blut aus seinem Hals hervorsprudelte, wurde ihnen klar, dass sie nicht träumten.


    CPO und seine Freunde packten ihre Armbrüste, während Matts Gefährten zu ihren Waffen stürzten.


    Der Foltergeist rannte auf ihn zu.


    Mit einer Hand schleuderte er einen Pan gegen die Bar, wehrte mit einem Schwerthieb zwei Bolzen ab und lief weiter, während sich vier Pfeile in seinen Rücken bohrten.


    Abermals pfiff sein Schwert senkrecht durch die Luft, und Floyd verdankte sein Überleben nur der unglaublichen Biegsamkeit seiner Knochen. Im letzten Moment wich er der Klinge aus, indem er seinen Körper nach hinten bog.


    Chen und Tania schossen, und ihre Pfeile bohrten sich dem Ungeheuer in den Kopf, doch der Foltergeist schien sie nicht zu spüren. Jetzt versuchte er, einen der Schlossbewohner zu enthaupten. Tobias konnte den Pan dank seiner Schnelligkeit in letzter Sekunde zu Boden drücken.


    Matt drehte sich zu Ambre um, die sich den Kopf hielt und versuchte, sich zu konzentrieren. Nach all dem, was sie am Tag zuvor gegeben hatte, war sie völlig ausgelaugt.


    Doch ohne die Kraft des Herzens der Erde würden sie den Foltergeist niemals besiegen können.


    Er musste Ambre etwas Zeit verschaffen.


    Als Matt sich umdrehte und zum Angriff übergehen wollte, war das Monster schon über ihm.


    Sein Schwert fuhr mit rasender Geschwindigkeit durch die Luft und sauste auf Matt herab. Er brauchte all seine Kraft, um den Hieb zu parieren.


    Als er das Klirren von Stahl auf Stahl hörte, glaubte er kurz, dass seine Klinge brechen würde.


    Der Foltergeist griff ein zweites und drittes Mal an, und immer so schnell, dass Matt den Schlag erst im letzten Moment kommen sah. Der letzte Hieb erwischte ihn auf dem falschen Fuß, und er stolperte rückwärts auf Ambre.


    Die Waffe senkte sich auf die beiden nieder, und Matt blieb keine Zeit, den Arm zu heben.


    »Nein!«, brüllte da jemand und warf sich der Klinge in den Weg.


    Die Axt zersplitterte bei dem Aufprall, und Amy wurde aufgespießt.


    Die Klinge des Foltergeists zog sich wie eine kalte Flut zurück und nahm alles Leben mit sich.


    Amys Augen suchten Matt, dann kippte sie nach hinten.


    In ihrer Brust klaffte eine tiefe Wunde.


    Sie war dazwischengesprungen, um ihnen das Leben zu retten. In dem Wissen, dass sie keine Chance hatte.


    Der Foltergeist holte schon wieder zu einem Schlag aus. Die Wut verlieh Matt neue Kraft. Mit einer Drehung des Handgelenks parierte er den Angriff und bohrte dem Foltergeist seine Schwertspitze in den Bauch.


    Er stieß die Klinge mit voller Wucht durch den Brustpanzer aus Leder und Stahl.


    Der Foltergeist gab ein Geräusch von sich, das einem Donnergrollen glich, und wich zur Seite. Matt umklammerte sein Schwert, um es sich nicht entreißen zu lassen. Das Monster taumelte nach hinten und gab die Klinge frei.


    Tania, Chen, Tobias und fünf weitere Pans spannten ihre Bögen und Armbrüste und schossen.


    Der Foltergeist wehrte die Hälfte der Pfeile mit seinem Schwert ab, die anderen bohrten sich ihm in den Körper, was ihm jedoch nichts auszumachen schien.


    Matt kniete sich neben Amy und zog sie in seine Arme.


    Ihre Augen waren offen. Blut breitete sich um sie herum auf dem Boden aus.


    »Mir… mir ist kalt«, sagte sie zitternd.


    »Halt durch, Ambre wird dich heilen, halt durch!«


    Amy wollte nach seiner Hand greifen, schaffte es aber nicht. Matt drückte sie an sich.


    »Nein«, stöhnte sie. »Ambre… hat nicht… genug Kraft. Sie muss den Foltergeist…«


    »Halt durch, sage ich!«


    Amy hatte Angst, das konnte Matt in ihren Augen lesen. Todesangst.


    Sie lag im Sterben, das wusste sie. Sie fror, weil sie zu viel Blut verloren hatte. Niemand konnte sie mehr retten.


    »Pass gut auf Ambre auf«, murmelte sie und versuchte abermals, Matts Hand zu drücken.


    Dann wurden ihre Pupillen starr, ihre Brust sank in sich zusammen, und Matt wusste, dass es vorbei war.


    Inzwischen war CPO in einen Zweikampf mit dem Foltergeist verwickelt. Er rollte über den Boden, stand auf und versuchte, mit seinem Dolch zuzustechen. Dann warf er sich zwischen die Sessel, um nicht von der riesigen Klinge, die durch die Luft sauste, entzweigeschnitten zu werden.


    Plötzlich witterte CPO seine Chance. Der Foltergeist vernachlässigte die Deckung seiner Beine, und der Junge sprang vor und stach ihm mit aller Kraft in den Oberschenkel. Die Klinge blieb in dem harten Leder stecken. CPO versuchte vergeblich, sie wieder herauszuziehen. Zu spät: Das Ungeheuer streckte die Hand nach ihm aus und packte sein Gesicht. CPO wehrte sich verzweifelt, konnte sich aber nicht losreißen.


    Lähmende Kälte überkam ihn, bevor er das Bewusstsein verlor.


    Die anderen Pans beobachten, wie CPO ganz grau wurde und seine Haut Risse bekam.


    Als der Foltergeist seinen Kopf losließ, verwandelte sich der Körper des Jungen in einen Ascheblock, der in einer grauenvollen Wolke auseinanderstob.


    Entsetzt starrten die Jugendlichen auf die Überreste von CPO, die sich in der Halle ausbreiteten.


    Jetzt kamen die sechs Hunde knurrend angerannt. Da Matt wusste, dass sie nicht schnell genug waren, um den Schwerthieben zu entkommen, befahl er ihnen mit ein paar knappen Worten, sich abseits zu halten. Er wollte um jeden Preis ein Blutbad verhindern.


    Die Pans mussten allein zurechtkommen.


    Ambre hatte es immer noch nicht geschafft, genug Kraft zu sammeln, um das Herz der Erde zu gebrauchen. Dabei war sie jetzt schon an der Grenze zur Ohnmacht.


    Matt war klar, dass er handeln musste.


    Sonst würden sie einer nach dem anderen im Kampf gegen den Foltergeist fallen.


    Ihm war aufgefallen, dass der Foltergeist kurz innehielt, sobald er eins seiner Opfer umklammerte. Vermutlich, um die Informationen im Gehirn des Unglücklichen zu lesen.


    Seine Idee war verrückt.


    Aber nur ein Akt der Verzweiflung konnte sie noch retten.


    Matt stürzte auf den Foltergeist zu. Zwei Pfeile lenkten das Ungeheuer gerade im rechten Augenblick ab, so dass er auf einen Tisch springen konnte. Als der Foltergeist ihm seine finstere Kapuze zuwandte, bohrte Matt sein Schwert hinein.


    Bis zum Schaft.


    Da weitete sich die Kapuze auf einmal wie ein riesiges Maul und verschlang Matt.


    Mit Haut und Haaren.


    Tobias hatte nicht einmal die Zeit, einen weiteren Pfeil einzulegen, da war Matt schon verschwunden.


    


    

  


  
    43. Unsterblich


    Schläge und Hiebe, Stahlklingen und Holzpfeile, Gebrüll und Wut hagelten auf den Foltergeist ein.


    »Nein! Nein! Nein!«, schrie Tobias und hackte mit seinem Jagdmesser in unglaublicher Geschwindigkeit auf das Monster ein. Die anderen schlossen sich ihm an.


    Doch der Foltergeist wehrte unzählige Schläge ab, wich anderen aus und entzog sich ihren Attacken immer wieder, ohne auch nur die geringste Schwäche zu zeigen. Ein Pfeil bohrte sich in seinen Rücken, was ihn jedoch nicht davon abhielt, sich umzublicken und die Pans zu mustern, als suche er jemanden.


    Tobias’ Angriffswirbel hinderte ihn allerdings daran, sich in Ruhe umzuschauen.


    Plötzlich hing Tobias in der Luft. Der Foltergeist hatte ihn am Hemd gepackt und hielt ihn vor seine schwarze Kapuze. Aus dem Inneren des Monsters schlug ihm ein eiskalter Hauch entgegen.


    Plötzlich ertönte ein lauter Knall wie von einem Segel im Wind, und die Luft um sie herum begann zu vibrieren.


    Der Foltergeist fuhr zu Ambre herum.


    Ein Schlag traf ihn an der Hüfte und zwang ihn, Tobias loszulassen. Dann stieg eine Schockwelle im Inneren seiner Lederrüstung auf, schneller und schneller.


    Plötzlich schien die Atemluft auf einen Schlag aus der Eingangshalle zu weichen. Es war, als würde sie von einer unsichtbaren Macht eingesogen. Tiefe Stille trat ein, als sich die Luft plötzlich an einem ganz bestimmten Punkt zusammenballte. Rings um den Foltergeist. Ein Riesenknall, und er implodierte.


    Zunächst knirschte das Leder und bekam Risse, dann barst der Stahlpanzer.


    Der Foltergeist wurde in Stücke gerissen.


    Der Umhang löste sich und flatterte durch die Halle. Eine dünne Rauchfahne, die nach verbranntem Plastik roch, stieg von seinem Körper empor und löste sich sogleich auf. Sein Umhang sank zu Boden.


    Die Zeit schien stillzustehen.


    Der Foltergeist stand da, die leere Kapuze nach vorn geneigt, als würde er schlafen. Seine Arme hingen leblos herab, das Schwert lag vor seinen Füßen.


    Die Pans starrten ihn erschrocken an, dann fuhren sie verblüfft zu Ambre herum.


    Tobias stand auf, rieb sich den tauben Ellbogen und ging zu dem Foltergeist, der ihn um mehrere Köpfe überragte.


    »Ist… ist er tot?«, fragte Marvin.


    Tobias wusste nicht, was er antworten sollte. Vorsichtig stupste er einen Handschuh der Kreatur an.


    Kaum hatte er ihn berührt, da fuhr die Kapuze hoch, und der Foltergeist erwachte zum Leben.


    Er sprang mit einem einzigen Satz zur Tür und verschwand in der Nacht.


    


    

  


  
    44. Abschied und Starrsinn


    Die Pans versorgten ihre Wunden.


    Nach einer Stunde hatten sie genug Mut gefasst, um sich um die Leichen von Bastien und Amy zu kümmern.


    Von CPO und Matt war nichts übrig.


    Die Staubpartikel, die einmal CPO gewesen waren, hingen noch immer in der Luft, während Matt vor ihren Augen verschlungen worden war.


    Floyd ging zu Ambre und Tobias hinüber, die an der Wand hockten, sich im Arm hielten und ins Leere starrten, während ihnen stumme Tränen übers Gesicht liefen.


    Er fuhr sich nervös mit der Hand über das kurzgeschorene Haar. Die Erschütterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Wir haben genug Vorräte für zwei weitere Passagiere an Bord des Segelschiffs«, sagte er leise. »Ihr braucht nicht extra welche einzupacken.«


    »Wir geben nicht auf«, erwiderte Ambre abwesend. »Unsere Mission ist nicht zu Ende.«


    Floyd runzelte die Stirn und wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Weiter nach Norden zu gehen, wäre Wahnsinn«, meinte er schließlich. »Ihr habt gesehen, wozu diese Wesen fähig sind.«


    »Ich kann sie abwehren. Mit dem Herz der Erde.«


    Floyd musterte Ambre. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, ihre Glieder zitterten vor Erschöpfung, sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und war so blass, als hätte sie literweise Blut verloren. Ohne einen oder zwei Tage komplette Ruhe gab Floyd ihr keine Chance. Sie würde vor Erschöpfung sterben.


    »Dazu bist du doch gar nicht mehr in der Lage, schau dich an. Du hast dich total verausgabt, noch ein Versuch, und du bist tot.«


    Tobias nickte:


    »In diesem Punkt hat er recht. Trotzdem gehen wir nach Norden, Floyd. Wir müssen mehr herausfinden. Für Matt. Für Eden. Wir werden zusehen, dass wir keinem Foltergeist begegnen. Mehr können wir nicht tun.«


    Floyd seufzte. Mit dem Willen allein war es nicht getan. Dennoch beharrte er nicht weiter auf seinem Standpunkt. Er wusste, dass diese beiden sich nicht umstimmen lassen würden.


    Er legte ihnen kurz die Hand auf die Schulter und ließ sie allein.


    Plusch legte sich neben Ambre und Tobias, leckte ihnen die Hand und stieß einen traurigen Seufzer aus.


    Auch sie würde ihr Herrchen vermissen.



    Am nächsten Morgen gingen Floyd, Tania, Chen, vier Hunde und die zehn Überlebenden aus dem Schloss Frontenac an Bord des Segelschiffs und machten sich auf den Weg nach Eden.


    In der Nacht hatten sie Amy und Bastien im Schlosshof begraben und zum Gedenken an Charles-Philippe Osmond ein drittes Kreuz aufgestellt, auch wenn für ihn kein Grab ausgehoben war.


    Tobias hatte nicht gewollt, dass sie ein Kreuz für Matt errichteten. Er weigerte sich zuzugeben, dass er tot sein könnte.


    Für immer verschwunden.


    Plusch und Gus standen neben Ambre und Tobias auf dem Kai.


    Sie würden ihre Reise fortsetzen.


    Ambre drückte Tobias’ Hand, während sich das Schiff langsam vom Ufer entfernte. Beide klammerten sich an einen letzten Funken Hoffnung.


    Sie blickten dem Segelschiff hinterher, das schon bald vom grauen Nebel verschluckt wurde. In der Ferne vor ihnen im Dunst zuckten Blitze, begleitet von einem dumpfen Grollen.


    Der Norden wartete auf sie.


    Die rotblauen Blitze in der finsteren Wolke.


    Gagöl.


    Ggl.


    


    

  


  
    45. Missglückte Verabredung


    Zelie blickte durch das runde Fenster in ihrem Zimmer hinaus auf die Landschaft. Der Blinde Wald rahmte die Festung zu beiden Seiten ein. Er bestand aus immer höher aufragenden Bäumen, die hintersten waren größer als Berge. Zelie lebte in einem düsteren Gemäuer, in das selbst mitten am Tag kaum ein Sonnenstrahl drang.


    War ihre Schwester sicher in Babylon angekommen?


    Auf dem Rücken des Hundes dürfte sie zwei, höchstens drei Tage für den Hinweg brauchen, und mittlerweile war sie seit fünf Tagen fort.


    Fünf lange Tage, an denen Zelie dem Unschuldstrinker allein gegenübertreten musste. Und fünf lange Nächte, in denen sie sich schlaflos im Bett herumwälzte, weil sie wusste, dass unter ihr in der Kloake Pans gequält wurden und sie nichts dagegen tun konnte.


    Sie war hundemüde. Noch dazu fürchtete sie ständig, einen Fehler zu begehen, nicht wachsam genug zu sein und ein Anzeichen dafür zu übersehen, dass der Staatsstreich kurz bevorstand.


    Um sich etwas Zeit zu verschaffen, hatte Zelie dem Unschuldstrinker erklärt, dass er sich keine Sorgen machen solle, wenn seine Patrouillen nördlich des Passes der Wölfe Trupps von Pan-Soldaten begegneten. Edens Armee führe einige Manöver durch. Mit dieser Behauptung wollte sie ihn zum Abwarten zwingen.


    Als sie ihm diese Nachricht überbracht hatte, war dem Unschuldstrinker fast die Luft weggeblieben. Er hatte erwidert, dass es sehr unvorsichtig sei, Einheiten ihrer Armee in der Nähe des neutralen Gebiets zu stationieren, dies könne falsch interpretiert werden.


    Dabei hatte Zelie einen Glanz in seinen Augen gesehen, der ihr stark missfiel. Sie hatte den Eindruck, dass er sie durchschaute. Dass er die Lüge, die Manipulation erkannte.


    Wusste er, dass sie sein Geheimnis entdeckt hatten?


    Ein Bote klopfte an die Tür und überreichte ihr eine Nachricht.


    »Wir müssen uns sehen. Heute Abend nach Sonnenuntergang am Bootssteg. Tim«


    Zelie runzelte die Stirn. Ihre Lüge hatte wohl tatsächlich nicht die gewünschte Wirkung gehabt. Hatte der Unschuldstrinker beschlossen, rascher zu handeln?


    Sie würde bis zum Abend warten müssen, um Genaueres zu erfahren.



    Zelie wickelte sich enger in ihren Mantel.


    Es war recht kalt.


    In der Dunkelheit schimmerte der Fluss tintenschwarz.


    Aus Babylon gelieferte Fässer stapelten sich auf dem Kai, und daneben stand eine wohlbekannte Gestalt.


    Tim drückte sich in den Schatten der Fässer, damit man ihn von weitem nicht sofort sah. Zelie bemerkte, dass er auch die Fackeln gelöscht hatte. Das war ein Fehler. Früher oder später würden die Wachen der Erwachsenen die fehlende Beleuchtung bemerken und misstrauisch werden.


    Überhaupt war es seltsam, dass er sie hier treffen wollte, fiel ihr jetzt auf. Ausgerechnet in dem Teil der Festung, der von den Erwachsenen genutzt wurde, anstatt im Hoheitsgebiet der Pans.


    »Tim«, sagte sie beim Näherkommen, »bleiben wir nicht hier.«


    »Es tut mir leid«, antwortete er.


    »Was tut dir leid?«


    »Das«, sagte eine Stimme in ihrem Rücken.


    Grimm hielt ihr die Spitze eines Dolches an den Hals. Sechs Soldaten sprangen hinter den Fässern hervor.


    »Sie begehen einen großen Fehler«, sagte Zelie in dem verzweifelten Versuch, sich zu wehren. »Ich bin Botschafterin, haben Sie das vergessen?«


    Grimm grinste breit und entblößte seine schiefen gelben Zähne.


    »Bald bist du eine unserer Sklavinnen«, sagte er hämisch. »Soldaten, schafft mir die beiden fort und bringt sie in die Kloake. Der Doktor wird ihnen ein paar Fragen stellen, bevor er ihnen Nabelringe anlegt!«


    Zelies Knie gaben nach.


    Der Nabelring.


    Der schlimmste Alptraum auf Erden.


    


    

  


  
    46. Entropia


    Eine endlose Vorhölle.


    Ambre und Tobias ritten auf Gus und Plusch durch die trostlose Landschaft Entropias. Keine Pflanze hatte überlebt, übrig blieben nur staubtrockene, rußige Gräser, die bei der kleinsten Berührung zerfielen, Wälder aus verrenkten, toten Stämmen und blattlosen Ästen. Es herrschte tiefe Stille, kein Vogel war weit und breit zu hören, nur hin und wieder eine eisige Windböe und in der Ferne das Grollen des Donners.


    Der entropische Sturm trocknete die Natur aus. Auch den Verfall der Städte schien er zu beschleunigen. Zwar machten sie jedes Mal, wenn sie auf die Überreste von Häusern trafen, einen großen Bogen darum, um unliebsame Begegnungen mit wilden Tieren zu vermeiden, doch selbst aus der Ferne war nicht zu übersehen, dass die Städte nur noch aus verwitterten Ruinen bestanden.


    In allen Bächen und Flüssen, an denen sie vorbeikamen, schien das Wasser stillzustehen, und in ihren Tiefen gab es kein Leben mehr.


    Entropia vernichtete alles, selbst die grundlegenden Kräfte der Natur.


    Die einzige Veränderung war der stetige Wechsel von Tag und Nacht. Richtig hell wurde es allerdings nie. Vier Tage lang ritten die beiden Freunde forsch durch die ewige Dämmerung dahin. Ihre Wasserreserven gingen allmählich zur Neige. Wenn sie ihr Ziel nicht innerhalb von drei Tagen erreichten, würde ihnen nicht genug Wasser für den Rückweg bleiben. Erst in Quebec konnten sie ihre Flaschen wieder auffüllen. Der Sankt-Lorenz-Strom war bisher zum Glück noch nicht von Entropia verseucht.


    Auf dem Weg begegneten ihnen viele grauenhafte Kreaturen, meistens Rieseninsekten, vor denen sie sich verstecken mussten. Zweimal benutzte Tobias seinen Bogen und erledigte mit Ambres Hilfe einen Skorpion von Pluschs Körpermaßen und einen wildschweingroßen Käfer.


    Ambre gebrauchte nur ihre Alteration und nicht das Herz der Erde, um ihre Kräfte zu schonen.


    Die größte Gefahr drohte ihnen jedoch von oben.


    Zahlreiche Vögel, die wie tote Krähen aussahen, kreisten tief am Himmel von Entropia: die Späher der Foltergeister. Jedes Mal, wenn sich vor ihnen ein Schatten abzeichnete, versteckten sich die beiden Freunde hinter dem nächsten Felsen oder krochen in ein trockenes Dornengebüsch, in der Hoffnung, dass die Vögel sie nicht bemerkt hatten.


    Je weiter sie ins Innere von Entropia vordrangen, desto kälter und unwirtlicher wurde die Gegend. Der Sturm hatte die Erdkruste aufgerissen, Risse und Spalten klafften im Boden, Verwerfungen brachten neues Gestein zum Vorschein, Steine und Felsen brachen aus dem Boden hervor und formten eine immer aggressiver anmutende Landschaft.


    Die Kreaturen, denen sie begegneten, nahmen immer größere Körpermaße an. Sie sahen einen Ohrwurm von der Größe eines Busses und erstarrten angesichts der Silhouette eines etwa dreißig Meter langen Spinnenbeins, das vor ihnen herabfuhr und sich wieder hob, ohne dass seine Besitzerin sie bemerkte.


    Sollte Entropia Eden erreichen, war ihre Welt verloren. Schlimmer noch: Breitete sich der Sturm auf dem ganzen Erdball aus, würden weder Pans noch Große länger als wenige Wochen überleben.


    Ambre und Tobias hatten das Ende der Welt vor Augen.


    Die Hölle auf Erden.


    Wer war dieser Gagöl, dieses Wesen, das Entropia entfesselte und die Foltergeister befehligte?


    Woher stammte er?


    Hatte er den Sturm verursacht, der die menschliche Zivilisation verändert hatte? Je näher Ambre und Tobias ihm kamen, desto mehr zweifelten sie daran. Der Sturm hatte den Menschen eine Lehre erteilt, sie zurechtgewiesen und zu mehr Demut ermahnt. Er hatte der Natur neue Kräfte verliehen, damit sie in der Lage war, sich durchzusetzen und der Menschheit den Respekt einzuflößen, den sie im Laufe der Zeit verloren hatte.


    Es ging um Harmonie zwischen Mensch und Natur.


    Entropia hingegen brachte überhaupt keine Harmonie, sondern das reine Chaos.


    Unordnung, Zerstörung. Schrecken.


    Tod.


    Nein, nicht ganz, verbesserte sich Tobias in Gedanken. Es gibt hier Leben. Es ist nur anders. Ein neues Gleichgewicht. Für den Menschen bedeutet Entropia Chaos, aber dieses Chaos bringt neue Lebensformen hervor.



    Am Abend des vierten Tages näherten sich die beiden Pans auf ihren Hunden schließlich dem Herzen von Entropia.


    Rote und blaue Blitze zuckten nur wenige Kilometer vor ihnen über den Himmel, unzählige Lichter flimmerten im dichten grauen Nebel, und Hunderte Stimmen schallten zu ihnen herüber. Alle riefen dieselben zwei Silben, genauso wie die Stelzenläufer, die sie vor knapp zwei Wochen in der Stadt gesehen hatten.


    »Ya-nain-ya-nain-nain-ya-ya-nain-ya-nain-ya-nain-nain-ya-nain-ya-ya-ya-nain-ya-ya-nain-ya-nain-nain-ya-nain-ya-ya-nain-ya-nain-nain.«


    Ein stakkatohaftes Stimmengewirr, eine Art monotone Ursprache. Es klang ein wenig wie das aufgeregte Geplapper Untergebener am Hofe eines Königs.


    Wie mochte nur der Herrscher aussehen, der sich mit solchen Getreuen umgab?


    Foltergeister tauchten aus diesem milchigen Dunst auf und verschwanden blitzschnell in unterschiedliche Richtungen, während andere zurück in die kompakte Wolke tauchten. Das also war das Herz von Entropia. Das Zentrum des Nichts, das sich unaufhörlich voranschob.


    Würden sie nun endlich Antworten auf ihre Fragen bekommen? Aber was, wenn die Gewissheit schlimmer war als die Ungewissheit?


    


    

  


  
    47. Das entropische Netz


    Das Gefühl intensiver Kälte.


    Dann von Ersticken.


    Eine unendliche Rutschpartie durch einen finsteren Schlauch.


    Das eklige Gefühl, verdaut zu werden.


    Langsam.


    Plötzlich fiel er durch ein Loch aus glitschigem, ledrigem Material in einen dunklen Sack. War er im Magen des Foltergeists angekommen?


    Matt öffnete verdattert und angewidert die Augen. Er war am ganzen Leib von zähflüssigem, stinkendem Speichel bedeckt. Etwas packte ihn am Bein und zog ihn hoch.


    Ein fahler Schimmer fiel durch eine Öffnung am anderen Ende des Magens, und im Zwielicht erkannte Matt die Gestalt, die ihn hielt.


    Vor Schreck war er wie gelähmt.


    Eine riesige Spinne.


    Mit ihren flinken, haarigen Beinen wickelte sie ein fasriges Band um den Jungen, immer schneller und schneller. Er konnte sich nicht wehren, alles ging viel zu schnell. In Kürze würde er vollkommen eingeschnürt sein. Bewegungsunfähig und hilflos in einem Kokon.


    Und dann würde ihn die Bestie verzehren.


    Da fuhr ein greller Blitz durch die Wände des Magens, und er zog sich ruckartig zusammen.


    Die krampfhaften Zuckungen wiederholten sich zweimal. Die Spinne ließ von Matt ab und krümmte sich in einer Ecke zusammen.


    Eine Böe peitschte in die Höhlung, warf Matt zu Boden und fuhr den Schlauch hinauf, der ihn ausgespuckt hatte.


    Das ganze Organ erbebte ein letztes Mal, dann trat Stille ein. Die Spinne saß reglos mit angezogenen Beinen da.


    Irgendetwas stimmte nicht mit dem Foltergeist. Das war die Gelegenheit. Jetzt oder nie! Matt drückte seine Arme mit aller Kraft seitlich weg, um den Kokon zu zerreißen. Vergeblich. Schwitzend und keuchend versuchte er es immer wieder. Er wollte nicht hier sterben, nicht auf diese Weise.


    Er musste sich befreien.


    Doch nach zahllosen vergeblichen Versuchen musste er sich die Wahrheit eingestehen: Er war nicht stark genug, um die elastischen Fäden der Spinne zu zerreißen.


    Da fiel sein Blick auf sein Schwert, das vor der Öffnung lag.


    Er kroch mühsam darauf zu und rollte sich auf die Waffe. Nach mehreren Anläufen gelang es ihm, die Klinge mit den Knien zwischen sein Brustbein und die Fäden zu schieben.


    Er blähte den Brustkorb, verstärkte seine Kraft durch die Alteration und schaffte es, die Fäden zu durchtrennen.


    Die Spinne bewegte sich noch immer nicht.


    Er blickte zu dem Loch über ihm. Zu hoch. Außerdem war er eine ganze Weile durch den Schlauch gerutscht, weshalb es ihm absolut unmöglich erschien, ihn hochzukriechen.


    Er befand sich im Inneren des Foltergeists.


    Wie im Torvaderon. Da war es genauso! Als Erstes gelangte man in eine Höhle mit einer Spinne! In seinen Magen! So ernährt sich das Monster!


    Um aus dem Torvaderon herauszukommen, hatten er und seine Mitgefangenen seine Eingeweide so lange bearbeitet, bis er sie hochgewürgt und wieder ausgespuckt hatte.


    Kein Zweifel: Es gab tatsächlich eine Verbindung zwischen dem Torvaderon, den Foltergeistern und Gagöl.


    Matt zögerte.


    Er konnte mit aller Kraft auf die Wände dieser Grotte einschlagen und hoffen, ausgespuckt zu werden, um oben weiter nach Antworten auf seine Fragen zu suchen.


    Aber alles, was er über seinen Vater und den Sturm wissen wollte, befand sich wahrscheinlich irgendwo hier, im Gehirn des Foltergeists, in seinem Geist.


    Denn wenn er tatsächlich dem Torvaderon ähnelte, wurde jede seiner Lebensfunktionen und Organe von einem symbolischen Wesen oder Ort im Inneren des Monsters dargestellt.


    Dafür, dass dieser Ort symbolisch ist, ist er ganz schön real…


    Matt ging an der Spinne vorbei. Er wollte einen Blick nach draußen werfen. Das wäre immerhin ein Anfang, sich vergewissern, dass seine Vermutung richtig war.


    Er kletterte zum Eingang der Grotte und blickte auf eine graue Landschaft hinab, die von zerklüfteten Hügeln umgeben war. Er selbst befand sich auf einem dieser Hügel. Weiter hinten zitterte ein finsterer Wald unter dem schwarzen Himmel.


    Stumme Blitze zuckten über dieses Niemandsland, diese Zwischenwelt. War sie der Ursprung der Wesen, die mit Ggl in Verbindung standen?


    Matt war diese Landschaft vertraut. Er war darin schon einmal herumgestreift, und zwar, als er im Inneren seines Vaters gefangen gewesen war. Wie im Torvaderon gab es auch im Inneren des Foltergeists verschiedene Orte und Wesen, die für gewisse Lebensfunktionen zuständig waren. Tobias hatte ihm das alles genau erklärt. Sein Freund hatte einige Zeit im Inneren des Torvaderon festgesessen.


    Die Spinne war der Verschlinger. Sie zersetzte die Nahrung im Magen. Die Blitze waren die Kraft. Alles, was da kreuchte und fleuchte, war das Immunsystem. Die Insekten bekämpften Eindringlinge, und man musste ihnen um jeden Preis ausweichen. Und irgendwo verbarg sich das Herz des Foltergeists. Es hatte die Form eines Mobiles– ein Gebilde aus kleinen Gegenständen, die sich um eine unsichtbare Achse drehten– und wurde von einer eigenen Kraft angetrieben.


    Und seine Seele?


    Die Seele des Torvaderon war sein Vater gewesen.


    Wer war die Seele des Foltergeists?


    Matt ballte die Fäuste. Er musste sie finden. Es war eine unverhoffte Gelegenheit, diese Wesen und ihren Herrn zu verstehen. Und vielleicht sogar zu erfahren, warum sie ihn verfolgten.


    Seine Entscheidung stand fest. So verrückt sie auch war.


    Er trat ins Freie und kletterte über den felsigen Hang in die Ebene hinab. Dabei achtete er penibel darauf, keinen Steinschlag auszulösen und nichts zu tun, was das Immunsystem alarmieren könnte. Dank der über den Himmel zuckenden Blitze konnte Matt sehen, wohin er die Füße setzte.


    Der Abstieg kam ihm endlos vor.


    Er verspürte keine Müdigkeit, nur eine gewisse Lustlosigkeit. Nach einer Weile war er es einfach leid, bergab zu gehen. Er blickte immer noch auf die Ebene hinab. Es war, als hätte er sich gar nicht von der Stelle bewegt, auch wenn die Grotte mit dem Verschlinger mittlerweile weit hinter ihm lag.


    Matt setzte seinen Weg ohne Pause fort. Er wusste nicht, wie lange er schon so dahinlief. Waren es Stunden oder gar Tage?


    Als er endlich den Rand der Ebene erreichte, ging ihm durch den Kopf, dass er wahrscheinlich viel länger unterwegs gewesen war, als ein Mensch es normalerweise aushielt. Trotzdem verspürte sein Körper nicht die geringste Erschöpfung, und er hatte weder Hunger noch Durst. Sein Organismus befand sich in einer Art Koma; er hing in der Leere und wartete darauf, entweder von der Spinne verdaut oder wieder zum Leben erweckt zu werden.


    Tobias hatte ihm erzählt, dass sich das Herz des Torvaderon in einer Hütte mitten in dem schaurigen Wald befand. Daher beschloss er, auf die Bäume zuzugehen, die er zu seiner Rechten sah. Die Ebene erstreckte sich schier endlos vor ihm, sie war noch länger als der Hang, den er hinabgestiegen war. Vor ihm lag ein Weg, der ihn an den Rand des Wahnsinns treiben würde.


    Aber ich muss es wissen.


    Also lief er los.


    Mit gleichmäßigen Schritten. Immer weiter.


    Der Boden war staubig, leblos, rissig wie der Grund eines ausgetrockneten Meers. Der Weg zog sich in die Länge, aber er ging einfach weiter, ohne sein Tun zu hinterfragen, wie hypnotisiert von den eigenen Schritten. Jegliches Zeitgefühl war ihm abhandengekommen, und irgendwann wusste er nicht mehr, ob er sich tatsächlich vorwärtsbewegte oder nur träumte, dass er vorwärtsmarschierte.


    Hunderte, nein, Tausende von blassen Sternschnuppen huschten über den Himmel. Matt bemerkte, dass sie sich alle in dieselbe Richtung bewegten, absolut parallel zueinander. Wie funkelnde Streifen auf einer Autobahn. Während er sie beobachtete, wurde er von einer seltsamen Ahnung gepackt. Plötzlich hatte er den Eindruck, dass die Sterne etwas transportierten. Aber keine Materie, sondern eher abstrakte Teilchen… Sie waren mit Wissen geladen.


    Er hatte keine Erklärung dafür, es war bloß eine Gewissheit ganz tief in ihm drin. Matt betrachtete den schillernden Reigen des Wissens. Hier im gruseligen Inneren eines Foltergeists.


    Mit einem Mal wurde ihm klar, dass dieser Himmel nicht einzigartig war, sondern dass er der gemeinsame Himmel aller Foltergeister war. In dieser Zwischenwelt schien Matt offenbar Zugang zu gewissen universellen Wahrheiten zu haben.


    Die Foltergeister teilen sich also einen Himmel in ihrem Inneren. Wohin geht all dieses Wissen? Wozu nützt es?


    Plötzlich stand er vor dem Wald, auf den er so lange zugelaufen war.


    Matt blinzelte, als erwache er aus einem tiefen Schlaf, und brauchte eine Weile, bevor er begriff, dass er die Ebene endlich hinter sich gelassen hatte. Sein Marsch durch die Ödnis hatte ihn ganz benommen gemacht.


    Vor ihm erhob sich undurchdringliches Dickicht. Matt lief am Waldrand entlang, vorbei an verkrüppelten Baumstämmen und toten Ästen. Dornenranken wickelten sich wie Tentakeln um seine Knöchel, sobald er dem Unterholz zu nahe kam. Als er nach einer Weile einen Weg entdeckte, der in den Wald hineinführte, schlug sein Herz schneller.


    In einiger Entfernung flog ein Schwarm Mücken über die Ebene.


    Das Immunsystem des Foltergeists. Seine Abwehr gegen Eindringlinge.


    Wussten die Mücken, dass er hier war?


    Der Verschlinger weiß es… Aber mit etwas Glück denkt er, dass ich an die Oberfläche zurückgekehrt bin!


    Matt beschleunigte seine Schritte, drang in das Labyrinth aus toten Pflanzen ein und folgte dem Pfad. Immer mehr Mücken schwirrten von den Hügeln herab über die Ebene. Sie legten die Entfernung in rasender Geschwindigkeit zurück. Mehrere Schwärme hielten geradewegs auf den Wald zu.


    Als Matt es am wenigsten erwartete, stieß er urplötzlich auf das Herz des Foltergeists. Er hatte fast schon vergessen, warum er überhaupt durch den Wald lief.


    Die Hütte stand in der Mitte einer kleinen Lichtung.


    Vielmehr handelte es sich um einen Betonbunker. Stahlträger ragten wie Fernsehantennen aus dem Dach.


    Der Bunker hatte keine Tür, stattdessen führte ein finsterer Gang ins Innere.


    Matt spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.


    Er näherte sich der Öffnung und schlich lautlos hinein. Seine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Hinter einer Biegung schimmerte ein schwaches Licht. Matt blieb wie angewurzelt stehen.


    Ein Computerbildschirm.


    Er stand ganz hinten an der Wand und verbreitete einen bläulichen Schein. Ein leerer Bildschirm.


    Davor saß in einem Kunstledersessel ein Wesen, das einen Umhang mit breiter Kapuze trug und gebannt auf den Bildschirm starrte.


    Matt sah keine Tastatur, kein Computergehäuse, keine Kabel, nur den Monitor.


    »Ggl«, kam es mit einer heiseren Stimme unter der Kapuze hervor. »Ggl.«


    Das Zischen zwischen den Konsonanten war schwer zu verstehen. Die erste Silbe klang eigentlich gar nicht wie »Ga«, wie er bisher gedacht hatte, sondern wie »Go«, zumindest aus dem Mund dieses Wesens.


    »Sprich!«, befahl eine synthetische Stimme aus dem Bildschirm. Sie klang tief und unmenschlich, einfach grauenvoll.


    »Ggl! Gebieter! Die Quelle ist da, ganz nah! Wir haben sie erneut geortet, unsere Augen am Himmel haben sie gesehen! Ich folge ihr! Ich kann sie fassen!«


    »Wo ist sie?«, fragte die Stimme auf dieselbe furchteinflößend herrische Art.


    »Sie ist immer noch in einer Leblosen, und sie nähert sich Euch, Ggl! Sie steht vor Euren Toren! Sie ist ganz nah am Quellcode des Netzwerks!«


    »Sie kommt zu mir? Dann lass sie passieren, Diener Repbuck!«


    Jetzt kannte Matt einen Teil der Identität des Foltergeists.


    Repbuck! Was für ein merkwürdiger Name!


    »Ich soll nichts tun?« Die Gestalt im Umhang war fassungslos. »Ich könnte sie fangen. Die Leblose sieht mich nicht! Lasst mich sie ergreifen, Gebieter!«


    »Nein!«, schrie die Stimme so laut, dass Matt beinahe das Trommelfell platzte. »Ich will sie selbst in mich aufnehmen! Sie ist fast bei mir angelangt! Die Quellenergie gehört mir!«


    Matt zuckte zusammen.


    Vor seinem inneren Auge liefen die letzten Wochen im Zeitraffer vorbei.


    Er hatte sich getäuscht.


    Matt dämmerte, dass er alles falsch interpretiert hatte. Er war zu sehr auf seine eigene Geschichte, seine Ängste und den Torvaderon konzentriert gewesen.


    Die Foltergeister hatten sie immer dann gefunden, wenn Ambre das Herz der Erde benutzt hatte.


    So waren sie ihrer Spur gefolgt.


    Matt war gar nicht ihr Ziel.


    Von Anfang an hatten sie es nur auf Ambre abgesehen.


    


    

  


  
    48. Entropische Fusionen


    Ambre hatte also ihre Reise bis zu Ggl fortgesetzt. Und wo sie war, konnte Tobias nicht weit sein.


    Matt musste sie warnen.


    Auf keinen Fall durften sie sich dem Herzen Entropias nähern.


    Es sei denn, sie traten Ggl zu dritt entgegen und besiegten ihn. So würden sie das Vorrücken des entropischen Sturms vielleicht stoppen können.


    Wie konnte ich nur so selbstbezogen sein? Von Beginn an waren sie nur auf das Herz der Erde aus, nichts anderes!


    Matt fiel sein Kampf gegen den Foltergeist auf dem Segelschiff ein. Nachdem er seinen Geist durchforscht hatte, war er geflohen. Er musste in Matt gelesen haben, dass Ambre das Herz der Erde in sich trug.


    Ich muss sie warnen, und ihr bei der Flucht helfen!


    Er wollte die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte, nur noch einen Moment lang beobachten.


    Dieser Augenblick, in dem eine Verbindung zwischen der Seele des Foltergeists und Ggl bestand, war zu wertvoll.


    Matt fiel auf, dass er nirgends ein Mobile gesehen hatte. Als Tobias im Torvaderon gefangen gewesen war, hatte er dort eins gesehen. Wo versteckte der Foltergeist sein Herz? Er musste irgendwo eins haben, im Innern des Foltergeists war sonst alles genauso wie im Torvaderon. Zwischen den Wesen bestand eine verblüffende Ähnlichkeit.


    Das Herz war eine Schwachstelle, er musste es finden.


    Wie sieht er aus, dieser Foltergeist? Welches Gesicht verbirgt sich hinter der Kapuze?


    Auch der Torvaderon hatte eine Maske getragen, aber seine Seele konnte er nicht verbergen. Sie hatte ausgesehen wie Matts Vater. Wie mochte der Foltergeist in Wahrheit aussehen? War er ein Mann oder eine Frau?


    »Euer Wunsch ist mir Befehl, Gebieter«, sagte Repbuck in diesem Moment.


    »Mit der Quellenergie wird sich das Netz überallhin ausbreiten können, bis ins Innere der Urmatrix. Ich will die Quellenergie.«


    Die Stimme aus dem Bildschirm wiederholte diesen letzten Satz wieder und wieder. Dabei wurde sie immer leiser, bis sie schließlich verklang.


    Die Urmatrix? Meinte er damit etwa die Erde?


    Matt musste herausfinden, wer die Seele des Foltergeists war. Je mehr sie über ihren Feind wussten, desto besser konnten sie sich gegen ihn zur Wehr setzen.


    Er schlich an der Wand entlang, bis er seitlich vom Foltergeist stand. Dieser starrte immer noch völlig gebannt auf den Bildschirm.


    Noch ein Meter, und Matt würde mehr erkennen können…


    Die Kapuze ruckte in seine Richtung. Das Licht vom Bildschirm leuchtete direkt hinein und erhellte das Innere.


    Sie war vollkommen leer.


    Die Ärmel hoben sich, und auch sie waren hohl. Die Gestalt hatte weder Arme noch Hände. Der Umhang war völlig leer. Die Seele des Foltergeists war niemand und alle zugleich. Plötzlich wandte sich der Kapuzenumhang zu ihm um und sprang auf.


    Draußen grollte Donner.


    Die Seele des Foltergeists hatte Matt entdeckt.


    Er zog sein Schwert und stürzte sich auf seinen Feind in der Hoffnung, schneller zu sein. Der Stoff schnalzte, und der Umhang wich dem Schlag mit Leichtigkeit aus. Genauso dem zweiten. Draußen vernahm Matt das Geräusch von Flügelschlägen. Die Riesenmücken hielten auf den Bunker zu. Die Seele wollte Zeit schinden. Ihn ablenken, damit ihre Leibwächter ihn auslöschen konnten.


    Matt musste rasch handeln.


    Er führte das Schwert einhändig und ließ es zweimal durch die Luft sausen. Beim dritten Hieb gelang es ihm, den Umhang beim Kragen zu packen. Mit seiner Kraftalteration konnte er die Seele festhalten.


    Kaum berührte er den samtweichen Stoff, begannen die Sternschnuppen, durch ihn hindurchzufließen. Der Kontakt schuf einen Übergang.


    Zehntausende Bytes an Daten.


    Die Sternschnuppen waren Informationseinheiten.


    Matt erfuhr, dass alle Foltergeister aus Entropia Repbuck hießen. Sie waren Datenträger, die Botschafter Entropias.


    Ggl bewahrte alle Daten in seinem Herzen auf. Er war der Kopf des Netzwerks, der Punkt, an dem alle Fäden zusammentrafen.


    Eine künstliche Einheit. Gierig nach Wissen.


    Ein Chaos, das aus Chaos entsteht.


    Eine Einheit all dessen, was die Welt der Menschen an Bösem, Zerstörerischem und Schmutzigem hervorgebracht hatte.


    Mit einem Mal begriff Matt, was Entropia wirklich war: Umweltverschmutzung, künstliche Intelligenz, eine selbständig denkende Maschine, ein quasi-lebendiges Datennetzwerk, das Leben hervorzubringen vermag.


    Der Sturm hatte eine unvorhersehbare Folge gehabt. Er hatte eine neue Lebensform geschaffen. Als er den Planeten von aller Verschmutzung gereinigt hatte– der tatsächlichen, in Form von Treibgasen und Autos, und der virtuellen in Form von Elektrizität und Internet–, hatte der Sturm alle schädliche Materie an einem bestimmten Punkt zusammengeballt. Denn nichts lässt sich ganz zerstören. Er hatte die Schadstoffe entsorgt, damit die Natur wieder aufatmen konnte, und sie fernab der Menschen abgeladen. Entropia war wie ein schmutziges Tuch, das die Welt bedeckt hatte und vom Sturm auf die Größe eines Taschentuchs zusammengefaltet und in der hinstersten Ecke des Schranks verstaut worden war.


    Doch die dreckige Materie war zum Leben erwacht. Sie hatte sich zu einem Netz zusammengeschlossen. Telekommunikation, Abfälle, Giftstoffe, Maschinen, alles war miteinander verschmolzen und zum Leben erwacht.


    So wurde Entropia geboren.


    Und das Gehirn dieser virtuellen Welt war Ggl.


    Ga-gö-l.


    Denn das Internet war bei dem Sturm nicht verschwunden, es hatte sich nur zurückgezogen, sich im Abfall der alten Welt versteckt. Ja schlimmer noch: Es hatte diesem schauderhaften Körper aus Abfall ein Bewusstsein gegeben. Es hatte aus einem chaotischen Wesen, das aus allem bestand, was der Natur schadete, eine Persönlichkeit mit Verstand gemacht.


    Der Schmutz war sein Sauerstoff, die Maschinen sein Körper und das Internet sein Geist, seine Seele.


    Als Matt die Seele des Foltergeists berührte, erfuhr er, dass Ggl unzerstörbar war. Er war ein künstliches Wesen, das im Zentrum des entropischen Sturms herangewachsen war, und wenn Ambre zu ihm käme, würde er sie absorbieren, um ihr das Herz der Erde zu rauben. Diese unglaubliche Energie würde sein Netzwerk stärken, und es könnte sich noch weiter ausdehnen.


    Denn Ggl kannte nur eines: Immer mehr. Sich ausbreiten. Wissen. Absorbieren. Beherrschen.


    Damit es nur noch ihn gab. Und er alles war.


    Er würde die Pans verschlingen, die er Leblose nannte. Und dann die ganze Welt.


    Als Matt die Seele des Foltergeists am Kragen packte, wusste er plötzlich, was sein Herz war.


    Die Foltergeister waren gesichtslose Maschinen, eine Armee von Zuträgern ohne eigene Persönlichkeit. Sie dienten dem Quellcode des Netzwerks, sie dienten Ggl.


    Mit der freien Hand hob Matt sein Schwert, und die Klinge bohrte sich in den flimmernden Bildschirm.


    Ein schreckliches Knirschen erklang, und eine Erschütterung lief durch das ganze Land, durch Repbucks Innenleben.


    Unzählige Blitze schlugen im Bunker ein, und die anonyme Seele des Monsters erschauerte in seiner leeren Hülle.


    Matt hob abermals das Schwert und trennte die Kapuze vom Umhang.


    Selbst wenn es künstlich war und seine Seele leer, kein Wesen konnte ohne Seele oder ohne Herz überleben, so entropisch es auch sein mochte.


    Der Foltergeist würde sterben.


    Mit Matt in seinem Innern.


    


    

  


  
    49. Stimmen aus dem Nebel


    Unzählige blaue und rote Blitze knisterten und zuckten um das Herz von Entropia herum und bildeten eine Art Schutzwall gegen Eindringlinge.


    Ambre und Tobias saßen auf ihren Hunden und blickten auf dieses furchtbare und zugleich faszinierende Schauspiel. Ihre Suche neigte sich dem Ende zu, zumindest hofften sie das. Sie standen kurz davor, das Geheimnis Entropias zu enthüllen. Die Freunde trieben Gus und Plusch vorsichtig an und blickten sich wachsam um. Auf keinen Fall durfte man sie jetzt entdecken. Die Hunde bebten. Sie schienen zu ahnen, dass sie direkt ins Verderben liefen. Dennoch gehorchten sie ihren jungen Gebietern und trugen sie weiter.


    Die apokalyptische Landschaft um sie herum sah genau so aus, wie sich Tobias die Welt nach einem Atomkrieg vorstellte. Überall lag dicker Staub auf unidentifizierbaren Überresten ehemaligen Lebens. Und Asche, überall Asche. Sie wurde vom Wind aufgewirbelt und erzeugte den grauen Nebel. Ambre und Tobias ritten geradewegs in diesen Partikelsturm hinein und hielten sich schützend den Arm vor Augen und Mund.


    Sie näherten sich ihrem Ziel.


    In dem lauten Donnergrollen glaubte Tobias plötzlich, seinen Namen zu hören.


    Entropia rief ihn.


    Dann rief es Ambre.


    Es wusste, wer sie waren.


    Es erwartete sie.


    Die Stimme war immer deutlicher zu vernehmen.


    Eine bekannte Stimme.


    Tobias packte Plusch an der Mähne, um sie zum Halten zu bringen.


    Die Hündin spitzte die Ohren. Sie blickte sich suchend um.


    Matt? Das ist die Stimme von Matt!


    Er war da. Ganz nah.


    Hinter ihnen.


    Er kam aus dem Nebel auf sie zugerannt und brüllte ihre Namen.


    Ambre war fassungslos. Nicht in der Lage, von ihrem Hund zu steigen, als handle es sich um eine Halluzination.


    Tobias umarmte seinen Freund.


    »Matt! Du lebst? Du lebst!«


    Er drückte ihn jubelnd an sich, schob ihn dann weg, um ihn anzusehen und sich zu vergewissern, dass es wirklich sein Freund war, bevor er ihn wieder in die Arme nahm.


    Matt war von Kopf bis Fuß mit klebrigem schwarzen Öl bedeckt und schien kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Seine Wangen waren hohl, seine Augen blutunterlaufen, und er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Zitternd sank er schließlich zu Boden.


    »Ich wusste es! Ganz tief in mir habe ich es gewusst!«, schrie Tobias.


    Jetzt erwachte Ambre aus ihrer Erstarrung und half Matt, sich das Gesicht am Fell der beiden Hunde abzuwischen. Plusch grunzte vor Freude und versuchte, ihren ölverschmierten Herrn sauber zu lecken.


    »Wo kommst du her? Wie hast du das gemacht?«, fragte Ambre ungläubig.


    »Das erzähle ich euch später«, keuchte er. »Wir müssen schnellstens hier weg.«


    »Das Herz von Entropia ist ganz nah«, meinte Tobias. »Wir sind fast da…«


    »Eben, wir dürfen da auf keinen Fall rein. Er will Ambre, er will das Herz der Erde, er darf es nicht in die Finger kriegen, auf keinen Fall!«


    »Woher weißt du das?«


    »Das ist eine lange Geschichte! Die Vögel haben euch gesehen.«


    »Ich wusste es!«, fluchte Tobias. »Es waren so viele, und bei dem Nebel… Vielleicht können sie sogar hindurchsehen! Wie werden wir die nur los?«


    »Ich glaube, im Moment sind alle ein wenig… durcheinander. Ich habe gerade einen Foltergeist zerstört, von innen heraus. Das dürfte uns einen kleinen Vorsprung verschaffen. Aber wir müssen schleunigst aus diesem Nebel raus. Helft mir, ich kann nicht aufstehen.«


    Tobias stützte ihn und half ihm, auf Plusch zu steigen. Danach setzte er sich hinter Ambre auf Gus.


    Die beiden Hunde galoppierten durch die Aschewolke, die den Osten Kanadas bedeckte, auf die amerikanische Grenze zu, oder das, was davon noch übrig war. Sie mussten so schnell wie möglich zurück nach Eden.


    Matt klammerte sich an Pluschs Fell fest, so gut es ging. Alle Kraft war aus ihm gewichen. Die Seele und das Herz des Foltergeists zu zerstören, war gar nicht so schwer gewesen, da er den Überraschungseffekt genutzt hatte. Die Flucht zurück zur Höhle des Verschlingers war sehr viel abenteuerlicher gewesen. Die Mücken hatten sich in Schwärmen auf ihn gestürzt, und Matt hatte verzweifelt um sein Leben gekämpft. Dann hatte er die Kauwerkzeuge der Spinne zertrümmert und so lange auf den Höhlenmagen geschlagen, bis dieser ihn hochgewürgt hatte.


    Nachdem der Foltergeist ihn ausgespuckt hatte, war seine leere Hülle zu Boden gesackt und hatte sich in Luft aufgelöst. Matt war durch Entropia getaumelt und hatte die Namen seiner Freunde gerufen, da er wusste, dass sie nicht weit sein konnten.


    Entgegen aller Erwartungen war Matt noch am Leben.


    Übel zugerichtet, aber lebendig. Bei Ambre und Tobias. Auf Pluschs Rücken.


    Abermals floh die Gemeinschaft der Drei vor einer übermächtigen Gefahr.


    


    

  


  
    50. Ein Perverser und eine Schlange


    In der Kloake unter der Festung im Pass der Wölfe blickte Doktor Gélénem bewundernd auf den Nabelring, den er in der Hand hielt. Der Verschluss war mit bloßem Auge nicht zu erkennen.


    »Perfekt«, sagte er. »Ein Meisterwerk der Schmiedekunst!«


    Seine Worte waren an Zelie und Tim gerichtet, die auf einem Tisch in einem der unterirdischen Säle lagen.


    »Schon erstaunlich«, fuhr der hagere Mann mit dem dünnen Schnurrbart fort, »dass ein einfacher Ring aus einer minderwertigen Legierung ausreicht, um euch den eigenen Willen zu rauben. Im Grunde ist es, als hättet ihr wieder eine Nabelschnur! Ihr seid völlig unselbständig, abhängig von der übermächtigen Mutter! Wunderbar! Es ist eine Art natürlicher Reflex. Wie bei Katzen, die erstarren, wenn man sie am Genick packt!«


    »Wir sind keine Katzen!«, rief Zelie empört. »Sie quälen menschliche Wesen! Kinder!«


    »Nur zu unserem eigenen Schutz!«, sagte der Unschuldstrinker, der dem Doktor über die Schulter blickte. »Ihr Bälger seid nicht in der Lage, zu gehorchen und euch in die gesellschaftliche Ordnung einzufügen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihr alles auf den Kopf stellt!«


    »Sie haben doch keine Ahnung von Kindern!«, murmelte Tim ängstlich.


    »Das ist doch nur eine Ausrede, damit Sie sich Ihren sadistischen Spielchen hingeben können!«, rief Zelie. »Sie sind ein Perverser!«


    Der Unschuldstrinker grinste genüsslich.


    »Wenn du nicht so widerspenstig wärst, würde ich es dir mit größtem Vergnügen beweisen«, sagte er mit einem fiebrigen Glanz in den Augen.


    »In einigen Minuten wird sie so zahm sein wie ein abgerichteter Labrador«, scherzte Doktor Gélénem. Er nahm eine große Eisenzange zur Hand, die in zwei scharfen Spitzen auslief. »So, zeigt mir eure Bäuche!«


    »Es tut mir leid«, flüsterte Tim Zelie zu. »Sie haben mich gezwungen, dir die Falle zu stellen. Colin hat herausgefunden, dass ich ihn ausspioniere.«


    »Aber nein, nicht dieser beflissene Schwachkopf«, sagte der Unschuldstrinker. »Aber als ich ihn darüber ausgefragt habe, wer in seinem Büro aus und ein ging, fiel dein Name, mein Lieber.«


    Grimm stand etwas abseits und beobachtete die Szene ohne jede Gefühlsregung.


    »Wo ist deine Schwester?«, fragte der Unschuldstrinker Zelie. »Ich stelle dir diese Frage zum letzten Mal auf die freundliche Art.«


    »Sie werden sie nie finden. Selbst wenn Sie mich in eine Sklavin verwandeln, ich werde es Ihnen niemals sagen!«


    »Früher oder später wird sie schon wieder auftauchen. Irgendwann wird sie einen Fehler begehen, genau wie du.« Er wandte sich an den Arzt. »Na dann, bringen wir die Sache zu Ende!«


    Zelie beobachtete, wie der Doktor mit der Zange und dem Nabelring in der Hand auf Tim zuging.


    Jetzt gab es keine Hoffnung mehr. Zelie hatte sich verzweifelt den Kopf zerbrochen, aber ihr war einfach kein Ausweg eingefallen. In wenigen Momenten würde sie ihre Persönlichkeit verlieren und nur noch ein Zombie sein. Sie wusste, dass sie allein gegen vier Erwachsene– ein Soldat hielt am Fuß ihres Tisches Wache– keine Chance hatte. Aber sie konnte doch nicht tatenlos zusehen, wie diese Männer sie zerstörten. Lieber sterben als die Sklavin des Unschuldstrinkers werden. Darüber, was er seinen Gefangenen antat, waren die schlimmsten Gerüchte im Umlauf.


    Sie konzentrierte sich, während Tim aufbrüllte, um sich gegen das Anlegen des Nabelrings zu wehren.


    Ihre Handgelenke und Knöchel wanderten durch die Lederriemen hindurch.


    Der Soldat bemerkte es und öffnete den Mund, um den Unschuldstrinker zu warnen, doch Zelie verpasste ihm einen so harten Tritt gegen das Kinn, dass er rückwärts zu Boden ging.


    Grimm packte sie am Arm, und Zelie biss ihn mit voller Kraft in die Hand. Er schrie auf.


    Sie stieß ihn weg und wollte gerade auf den Tisch springen, als sie ein schmerzhafter Schlag in den Magen traf. Der Unschuldstrinker beobachtete gleichgültig, wie sie in sich zusammensackte, und steckte die Schaufel, mit der er zugeschlagen hatte, zurück in den Kohlehaufen.


    »Haltet sie an den Händen fest, während ihr der Nabelring angelegt wird«, befahl er.


    Tim brüllte wie ein Irrsinniger. Vor Schreck und vor Schmerz.


    Die Zange schloss sich mit einem schrecklichen Klicken, und die zwei Spitzen bohrten sich in seinen Nabel.


    Tim weinte. Das Stöhnen eines Kindes in Todesangst.


    Dann setzte Doktor Gélénem den Ring ein, und die Schreie verstummten sofort. Er drehte ihn im Nabel, bis der offene Teil zum Vorschein kam, und schraubte ihn zu.


    »So, einen hätten wir! Er wird nie wieder der Alte sein!«


    Der Unschuldstrinker musterte Tim, dessen Wangen noch tränennass waren.


    »Solche Kinder mag ich«, sagte er und strich ihm mit der Hand übers Haar.


    »Jetzt ist sie dran«, sagte Gélénem und beugte sich über Zelie, die sich am Boden krümmte.


    Grimm hatte seine blutende Hand in ein Tuch gewickelt.


    »Diese Zicke! Tut ihr weh! Ich will alles genau sehen!«


    Der Soldat erhob sich mühsam, noch ganz benommen von dem Tritt. Gélénem hielt inne, die erhobene Zange in der Hand.


    »Wo ist der zweite Ring?«, fragte er. »Ich hatte ihn auf das Tablett gelegt!«


    »Suchen Sie vielleicht das hier?«, fragte eine leise Stimme aus dem Schatten.


    Maylis trat heraus ins Licht der Fackel. In der Hand hielt sie den Nabelring.


    »Was…«


    Der Unschuldstrinker wich ein Stück zurück. Er ahnte, dass die Anwesenheit der zweiten Botschafterin nichts Gutes bedeutete, und trat in den dunkleren Teil des Saals zurück.


    »Dafür wirst du bezahlen!«, rief Grimm und rannte auf Maylis zu.


    »Sie sind derjenige, der mir Rechenschaft schuldet!«, rief eine donnernde Stimme von der Tür.


    Alle fuhren zu einem alten, weißhaarigen Mann mit hagerem Gesicht und leuchtenden Augen herum: König Balthazar, umgeben von seinen Männern.


    Bevor er eine Bewegung machen konnte, war Doktor Gélénem von zwei Soldaten umstellt.


    Eine Tür knarrte.


    Der Unschuldstrinker flüchtete in den Nebenraum.


    »Er entkommt uns!«, schrie Maylis und rannte ihm nach.


    Grimm warf sich ihr mit seinem massigen Körper in den Weg und packte sie bei den Schultern.


    »Verfluchte kleine Verräterin!«, fauchte er mit zusammengebissenen Zähnen. Da rollte sich plötzlich eine Schlange um seinen Hals, und Grimm riss verblüfft die Augen auf.


    Balthazar stand direkt hinter ihm, eine Hand in seine Richtung gestreckt. Die Schlange kroch langsam und bedrohlich aus seinem Ärmel.


    »Lassen Sie sie los, Grimm«, befahl der König.


    Das Reptil drückte fester zu, ein Röcheln erklang aus Grimms Kehle, und er gab Maylis frei.


    »Wohin ist er?«, fragte der König.


    Grimm zerrte mit beiden Händen an der Schlinge um seinen Hals.


    »Wohin?«, fragte der König noch einmal.


    »Es ist… ein Labyrinth… Sie… werden… ihn… nie finden.«


    Maylis las die Wut in den Augen des Königs, und die Schlange drückte noch ein bisschen fester zu. Jeden Moment würde sie Grimm töten.


    Maylis legte dem König eine Hand auf den Arm.


    »Balthazar, nicht«, sagte sie. »Es wurden schon zu viele Leben geopfert.«


    Der Zorn des Königs legte sich augenblicklich. Er ließ die Schlange zurück in seinen Ärmel gleiten, während Grimm in sich zusammensank.


    Maylis schloss ihre Schwester in die Arme. Zelie kam schwach blinzelnd wieder zu sich.


    Im Hintergrund sah sie Tim, der auf dem Tisch lag und die Decke anstarrte. Der Junge reagierte nicht mehr.


    Sein T-Shirt war ein Stück hochgerutscht.


    In seinem Bauch steckte ein Nabelring.


    Blut rann seine Hüfte herab.


    


    

  


  
    51. Ambres Vermutung


    Plusch und Gus gaben alles.


    Unermüdlich trugen die beiden Hunde ihre Reiter durch den grauen Nebel, wichen den Angriffen von Rieseninsekten aus und warfen sich in Nischen und Winkel, um den Blicken der Vögel zu entkommen, die tief über dem Boden dahinflogen.


    Kurze Pausen, um zu trinken und etwas zu verschnaufen, dann rannten die beiden weiter. Wenn es zu dunkel wurde, schliefen sie wenige Stunden an die drei Jugendlichen geschmiegt, dann ging der Wahnsinnsritt weiter.


    Am zweiten Abend waren sie fast auf der Höhe von Quebec angelangt, als Tobias eine kleine Höhle entdeckte, in der sie Unterschlupf fanden. Dort wagten sie es endlich, ihren Gaskocher anzuzünden und sich zwei Packungen gefriergetrockneter Nudeln mit Eiern zuzubereiten.


    Etwas Warmes in den Magen zu bekommen, tat ihnen gut. Die Hunde schliefen derweil tief und fest.


    Unterwegs hatte Matt seinen Freunden von seinem Abenteuer im Foltergeist erzählt. Er kam nach und nach wieder zu Kräften, fühlte sich aber immer noch sehr schwach. Sollte es abermals zu einem Kampf kommen, würde es vielleicht sein letzter sein.


    Am Abend, als Tobias eingeschlafen war, setzte sich Ambre zu Matt und fragte:


    »Als du diesen Repbuck berührt hast und die ganzen Daten auf dich übergegangen sind, hast du da vielleicht gespürt, dass er Angst vor dem Herz der Erde hat?«


    »Nein, ich glaube nicht. Warum?«


    »Es ist nur, weil… Als ich das Herz der Erde benutzte, um den Foltergeist abzuwehren, funktionierte das recht gut, und ich nahm eine Art… Abscheu wahr. Ein Misstrauen, eine Angst. Ich glaube, sie hassen diese Kraft in mir.«


    »Du hast doch irgendeine Idee, diesen Gesichtsausdruck kenne ich!«


    »Ich frage mich, ob wir Ggl nicht auf dieselbe Weise zurückstoßen können.«


    »Unmöglich. Im Inneren des Foltergeists habe ich verstanden, was er ist. Er ist unzerstörbar, er ist ein Netzwerk, er ist künstlich, kein Lebewesen im engeren Sinn des Wortes. Du könntest nichts gegen ihn ausrichten, nicht einmal mit dem Herz der Erde, da bin ich mir sicher. Und überhaupt, muss ich dich daran erinnern, dass er es absorbieren will?«


    »Es in sich aufnehmen, hast du gesagt. Aber was, wenn wir ihn mit dem Herz der Erde bekämpfen? Er will es sich aneignen, um noch mächtiger zu werden. Was, wenn wir es ihm brutal aufdrängen? Anstatt zuzulassen, dass er es nach und nach in sich aufnimmt?«


    »Das würde ihm nichts ausmachen, dazu ist er viel zu mächtig. Du hast doch am eigenen Leib erfahren, wie stark die Foltergeister sind. Du musstest alles geben, um nur einen einzigen abzuwehren. Und er ist der Herrscher über diese Wesen, er hat sie erschaffen! Ist dir das klar?«


    Ambre nickte, aber sie war noch nicht fertig:


    »Im Moment kann ich es noch nicht mit ihm aufnehmen, das stimmt. Aber was, wenn ich noch stärker werden würde?«


    »Ambre, ich will dich nicht enttäuschen, aber selbst wenn du jeden Tag stundenlang üben würdest, könntest du ihm niemals das Wasser reichen.«


    »Mit meiner Alteration allein nicht. Aber was, wenn das Herz der Erde in mir wachsen würde?«


    »Wie meinst du das?«, fragte Matt besorgt.


    »Wir müssten uns noch mal meine Sommersprossen ansehen. Erinnerst du dich an den Tag, als ich auf dem Steinernen Testament gelegen habe?«


    Nie im Leben würde Matt das vergessen! Sie hatten nackt nebeneinandergelegen, während Matt ihren Körper nach dem Ort, an dem sich das Herz der Erde befand, abgesucht hatte.


    »Die Sommersprossen zeigten drei verschiedene Orte an«, fuhr sie fort. »Wir sind dem nachgegangen, der am nächsten war, hier in Amerika, aber es gab noch zwei andere. Einer davon war in Europa.«


    Matt schüttelte den Kopf.


    »Das kann nicht dein Ernst sein! Wir wissen ja nicht einmal, was wir dort vorfinden würden!«


    »Die erste Sommersprosse markierte die Stelle, an der sich das Herz der Erde befand. Was auch immer sich an der zweiten Stelle befindet, muss im Zusammenhang damit stehen. Ich habe das Gefühl, dass das, was ich in mir trage, nur ein Bruchstück ist.«


    »Aber stell dir doch mal vor: Mit dem Herz der Erde in seiner jetzigen Form hast du schon Riesenkräfte. Was wäre, wenn du zwei oder gar drei davon in dir hättest? Du würdest explodieren! Oder verrückt werden!«


    »Der Foltergeist hatte Angst vor meiner Kraft, Matt, das habe ich deutlich gespürt. Und Ggl will das Herz der Erde, um es in sein Netzwerk einzuspeisen, um es sich zu unterwerfen. Wenn wir ihm meine geballte Kraft entgegenschleudern, können wir ihn besiegen, davon bin ich überzeugt.«


    »Und wie willst du den Atlantik überqueren? Denk nur mal an all das, was dort herumschwimmt! Außerdem wissen wir überhaupt nicht, was in Europa passiert ist. Was, wenn es noch schlimmer ist als hier?«


    »Was, wenn es besser ist?«


    Matt kam sich plötzlich dumm vor. Er zuckte mit den Achseln.


    »Mir gefällt das nicht, das ist alles«, meinte er.


    »Die Lösung für all unsere Probleme befindet sich hier, in mir und auf meiner Haut.«


    »Sehen wir erst einmal zu, dass wir heil nach Hause kommen, dann reden wir weiter.«


    Mit diesen Worten beendete Matt die Diskussion und legte sich todmüde schlafen.



    Trotz seiner Erschöpfung vertrieb Matt am nächsten Tag mit seiner Kraftalteration eine dicke Eidechse, und zusammen mit Tobias schlug er eine Gottesanbeterin in die Flucht.


    Ambre war es strikt untersagt, das Herz der Erde zu gebrauchen. Um die Foltergeister nicht auf sich aufmerksam zu machen, durfte sie nur ihre eigene Alteration gebrauchen, aber auch das war eine große Hilfe, als sie einen geteerten Vogel am Himmel erspähten und Tobias ihn mit einem einzigen Pfeil treffen musste.


    Die Krähe stürzte wie ein Stein vom Himmel, durchbohrt von dem Pfeil.


    »Ich hoffe, dass sich diese Vögel nicht durch Telepathie verständigen, denn sonst haben wir jetzt ein Problem!«, schimpfte Matt.



    Die drei brauchten eine ganze Woche, bis sie den Rand des entropischen Sturms erreichten.


    Als sie in einem Blitzgewitter aus der Nebelwand heraustraten, kehrten innerhalb weniger Stunden ihre Lebensgeister zurück.


    Die Sonne schien, und auf einmal kamen ihnen die Gefahren der neuen Welt wenig besorgniserregend vor. Selbst die Nachtschleicher jagten ihnen jetzt keine Angst mehr ein.


    Zumindest vorübergehend.


    Denn hinter ihnen rückte Entropia immer weiter vor. Doch die dunkle Wolke bewegte sich sehr langsam, und am Ende des Tages hatten sie sie schon ein gutes Stück hinter sich gelassen.


    Drei Wochen lang galoppierten Gus und Plusch Kilometer um Kilometer ohne das geringste Zeichen von Erschöpfung. Dies war ihr Beitrag zur Mission: Die Pans heil und gesund so schnell wie möglich nach Hause zu bringen.


    Die beiden Hunde schienen unermüdlich.


    Und eines Tages, gut zwei Monate nach ihrem Aufbruch– mittlerweile war es Anfang März–, erblickten sie die goldenen Felder, die ihnen so vertraut waren.


    Mitten darin lag eine Stadt aus Stein und Holz. Weitläufig, zu beiden Seiten eines Flusses, mit einem Wald hinter hohen Palisaden: Eden.


    


    

  


  
    52. Auf nach Osten


    König Balthazar höchstpersönlich empfing Matt, Tobias und Ambre in Eden.


    Gemeinsam mit Zelie und Maylis.


    Floyd und die anderen Pans auf dem Segelschiff waren noch nicht zurückgekehrt.


    Sie unterhielten sich lange im Ratssaal. Es war der erste Besuch des Königs in der Hauptstadt der Pans. Die Botschafterinnen erzählten den drei Neuankömmlingen vom Verrat des Unschuldstrinkers.


    »Leider ist er entkommen«, erklärte Maylis. »Er floh durch die unterirdischen Gänge unter der Festung. Dort befindet sich ein Labyrinth aus natürlichen Höhlen, die durch von Menschen geschaffene Tunnel miteinander verbunden sind, die sogenannte Kloake. Aber wir werden ihn schon noch erwischen.«


    »Hundert meiner treuesten Soldaten suchen rund um die Uhr nach ihm«, fügte Balthazar hinzu.


    »Colin hat sich auch aus dem Staub gemacht«, berichtete Zelie. »Den werden wir wohl nicht so schnell wiedersehen.«


    »Wir haben ohnehin Dringenderes zu tun«, erklärte Matt ernst. »Von Norden zieht eine dunkle Wolke zu uns herab und zerstört alles auf ihrem Weg. Ein Unwetter aus düsterem Nebel, Schmutz und Zerstörung: Entropia.«


    Matt erzählte ihnen alles, was er darüber wusste, worauf ihn seine Zuhörer fassungslos anblickten.


    Nach einem langen Schweigen fragte Zelie:


    »Gibt es denn nichts, das wir tun können?«


    »Fliehen?«, schlug Maylis sarkastisch vor. »Wie ein Nomadenvolk umherziehen, immer auf der Suche nach einem Ort, wo Entropia gerade nicht ist!«


    »Aber irgendwann wird Entropia die ganze Welt umfassen«, sagte Matt. »Ich spüre es, von selbst wird der Sturm nicht haltmachen. Ggls Gier ist grenzenlos. Sein Lebenszweck ist es, sich auszubreiten.«


    »Hat dieser Ggl ein Gesicht?«, fragte Zelie. »Hast du es gesehen? Kann man mit ihm reden?«


    »Ein Gesicht? Nein, keine Ahnung. Ich habe ihn nicht gesehen, ich weiß nicht, wie er aussieht, nur, dass er sich im Zentrum von Entropia befindet, hinter den blauen und roten Blitzen. Wenn man mit ihm reden könnte, würde das nichts nutzen. Er verhandelt nicht. Er ist eine Kriegsmaschine. Er will nichts anderes als sich ausbreiten und seine Macht vergrößern. Wir können ihn nicht zur Vernunft bringen. Das wäre, als wolle man einen Computer davon überzeugen, eine Waschmaschine zu werden!«


    »Dann sind wir also verloren? Alle?«, fragte der König.


    »Nein«, antwortete Ambre. »Es gibt da vielleicht eine Lösung.«


    Matt starrte sie an. Er wusste genau, was sie nun sagen würde, und es machte ihm Angst.


    »Es gibt nicht nur ein Herz der Erde«, erklärte sie. »Auf meinem Körper gibt es drei besondere Muttermale, und jedes markiert einen Ort irgendwo auf der Welt. Das erste zeigte an, wo sich das Herz der Erde befand, das ich in mich aufgenommen habe. Die beiden anderen führen zu einem Ort in Europa und einem Ort noch weiter im Osten.«


    »In Europa?«, wiederholte Maylis. »Na, das ist ja ein Katzensprung.«


    »Wir müssen noch herausfinden, wo genau sie sich befinden.«


    »Dazu braucht ihr das Steinerne Testament, nicht wahr?«, fragte Balthazar. »Ich werde eine Eskorte zur Verfügung stellen, die euch begleitet.«


    »Der Weg dorthin ist zu weit«, sagte Ambre. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Die Reise zum alten Kontinent will gut vorbereitet sein. Wir müssen ein Schiff bauen, das in der Lage ist, den Atlantik zu überqueren. Ich kann nicht fort, solange ich hier so viel zu tun habe.«


    »Dann werde ich das Steinerne Testament herbringen lassen.«


    »Wir werden es mit an Bord nehmen«, ergänzte Ambre.


    »Du brauchst eine Mannschaft, der du vertrauen kannst«, warf Zelie ein.


    »Ich habe da schon ein paar Ideen.«


    Ambre warf Tobias und Matt einen Blick zu. Die beiden grinsten zurück.


    »Und wer baut das Schiff?«, wollte Maylis wissen. »Mit so was kennen wir uns überhaupt nicht aus.«


    »Ich weiß schon, wen wir fragen können. Aber dafür muss ich eine Weile weg«, antwortete Ambre. »Deshalb kann ich auch nicht selbst zum Steinernen Testament reisen.«



    Zwei Wochen später, nachdem Ambre die Stadt verlassen hatte, trafen Floyd, Chen, Tania und die Pans aus dem Schloss Frontenac in Eden ein. Von Quebec aus waren sie den Sankt-Lorenz-Strom fast bis zum Atlantik entlanggesegelt und dann an der Küste entlang nach Süden gelaufen. Ihre Freunde hatten schon das Schlimmste vermutet und waren sehr erleichtert, sie wohlbehalten wiederzusehen. Die Ankömmlinge waren zwar erschöpft und zum Teil verletzt, aber äußerst glücklich. Trotz der Umstände organisierten die Stadtbewohner ein Fest, um ihre Rückkehr zu feiern.


    Am nächsten Morgen versammelten sich die Gläubigen zu einer Gedenkmesse für Amy, CPO, Bastien, Walton und alle Pans, die in Fort Strafe umgekommen waren. Bei der Gelegenheit verbreiteten sie auch die Nachricht, dass Matt und seine Freunde beschlossen hatten, eine Brücke im Norden nach Walton zu benennen. Die anderen, die an keinen Gott glaubten, warfen Blumen in den Fluss und erzählten, welche Erinnerungen sie an die Opfer hatten.


    In der Nacht führten Zelie und Maylis Tim in eine abgelegene Scheune. Der Junge folgte ihnen lammfromm.


    Sie hatten lange hin und her überlegt, ob sie ihm den Nabelring entfernen sollten. Die Operation konnte seinen Tod bedeuten. Letztlich hatten sie beschlossen, das Risiko einzugehen. In seinem Zustand war das Leben ohnehin nicht lebenswert.


    Mit einer Zange zogen sie den Ring aus dem Fleisch, und Tim erwachte schreiend.


    Eine Stunde lang krümmte er sich vor Schmerzen, und erst dann konnten sie ihn zu Bett bringen.


    Tim hatte zwar überlebt, aber er ähnelte eher einem Gespenst als dem aufgeweckten Jungen, den sie gekannt hatten.


    Am nächsten Morgen entfernten sie allen Pans, die sie aus der Kloake befreit hatten, die Ringe. Fünf von neun starben noch vor dem Mittag. Anschließend wuschen sich die Schwestern die Hände im Flusswasser. Für den Rest des Tages sprach keine von beiden ein Wort. Aber sie verstanden sich auch schweigend: Sie wollten Rache. Der Unschuldstrinker musste für seine Greueltaten bezahlen.



    Am Ende der Woche kehrte Ambre in Begleitung von Orlandia, der Chloropanphyllikerin, nach Eden zurück.


    Alle Pans liefen herbei, um sich das Mädchen mit dem strubbeligen grünen Haar anzusehen. Ihre Augen schimmerten smaragdgrün, und um die Iris zog sich ein heller Rand. Selbst ihre Lippen waren blassgrün, und ihre Fingernägel oliv.


    »Die Chloropanphylliker werden uns ein Schiff bauen«, verkündete Ambre am Abend den Mitgliedern des Rats. »Vielmehr ist es schon fast fertig. Sie schenken uns ihr neues Schiff, der Ersatz für ihr Mutterschiff, das während der Großen Schlacht zerstört wurde.«


    Orlandia stand auf und ergriff das Wort:


    »In zwei Wochen ist das Schiff fertig, aber es wird noch einmal so lange dauern, es vom Trockenen Meer zum Ozean zu transportieren.«


    Alle starrten sie an. Die meisten sahen zum ersten Mal einen Chloropanphylliker, vor allem aus so großer Nähe. Nach dem Krieg gegen die Zyniks waren die Bewohner des Blinden Waldes rasch wieder auf ihre Bäume geklettert. Das Leben am Boden war für ihren Geschmack viel zu blutig.


    »Und wie halten wir auf dem Atlantik den Kurs?«, fragte Melchiot.


    »Mit Hilfe der Sterne«, erklärte Orlandia.


    »Aber wir haben keine Ahnung von der Navigation!«


    »Ich schon. Ich begleite euch. Zusammen mit ein paar Freiwilligen aus meinem Volk. Der Baum des Lebens hat Ambre auserwählt, und wir folgen ihr. Unser Volk wird euch helfen.«


    Ambre wusste, dass die Chloropanphylliker sie fast wie eine Göttin verehrten, seit sie mit dem Herz der Erde verschmolzen war. Damit umzugehen war zwar nicht immer leicht, aber– wie in diesem Fall– zuweilen auch sehr praktisch.


    Als Sprecher des Rats von Eden wandte sich Melchiot an Ambre:


    »Und was macht ihr, wenn ihr in Europa ankommt und seht, dass die Lage katastrophal ist? Was, wenn ihr Hilfe braucht? Wie lange gedenkt ihr fortzubleiben? Sollen wir ein zweites Schiff bauen und euch zu Hilfe kommen, wenn ihr in einem Jahr nicht zurück seid?«


    Ambre hob die Hände, um die Flut an Fragen zu stoppen:


    »Wir werden miteinander kommunizieren«, sagte sie gelassen.


    Melchiot und alle anderen Pans im Raum sperrten die Augen auf.


    »Und wie sollen wir das bitte anstellen?«


    »Wir haben euch doch von dem Vorfall in der Kirche erzählt. Während unserer Überfahrt werdet ihr Gotteshäuser in der näheren Umgebung von Eden ausfindig machen. Und sobald wir in Europa angekommen sind, suchen wir die erstbeste Kirche auf. Über die in den Bibeln gefangenen Seelen können wir Nachrichten austauschen und miteinander reden.«


    »Bist du sicher, dass das klappt?«


    »Sobald wir abgelegt haben, gibt es keine Sicherheit mehr«, erwiderte Ambre. Sie hatte offenbar so viel über die Reise nachgedacht, dass sie auf alles eine Antwort hatte.


    Nach der Versammlung scharten sich alle um Melchiot und Orlandia.


    Matt ging zu Ambre, die etwas abseits der Menge in einer Ecke des Saales stand.


    »Dann hast du dich also entschieden. Du fährst nach Europa«, sagte er.


    »Du weißt genau, dass es keine andere Möglichkeit gibt. Entropia kommt immer näher, und wir müssen einen Weg finden, es aufzuhalten.«


    »Und wenn das alles nichts bringt? Was, wenn Ggl bei einem Kampf gegen dich durch all die Energie noch stärker wird?«


    »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Aber ich spürte die Angst dieses Foltergeists, als er mit dem Herz der Erde in Kontakt kam. Ich glaube, es kann funktionieren. Was bleibt uns anderes übrig? Sollen wir etwa abwarten und Ggl mit unseren Schwertern und Äxten gegenübertreten? Du hast Entropia doch auch gesehen! Es wird uns vernichten! Zuerst werden die Blitze Eden zerstören und dann das Insektenheer über uns herfallen. Nach wenigen Wochen werden uns das Trinkwasser und die frische Nahrung ausgehen. Entropia vergiftet die Natur! Wenn wir völlig entkräftet sind, werden die Foltergeister uns töten, und Ggl wird höchstpersönlich die Gehirne der letzten Überlebenden durchforsten. Eine tolle Aussicht!«


    »Balthazar hilft uns. Seine Armee wird uns beistehen.«


    »Matt, das ändert gar nichts! Warum willst du der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen?«


    »Weil es bedeutet, dass du an vorderster Front kämpfen wirst«, gestand er. »Du bringst dich in große Gefahr, und ich kann nichts dagegen tun.«


    Ambre sah, dass ihm der Gedanke, sie vielleicht zu verlieren, furchtbar zu schaffen machte. Sie nahm seine Hand.


    »Deine Aufgabe ist es, mich zu beschützen, während ich die Herzen der Erde einsammle. Danach übernehme ich. Aber bis dahin brauche ich dich an meiner Seite.«


    Matt drückte ihre Hand.


    »Toby wird auch mitkommen wollen«, sagte er.


    »Das hoffe ich sehr. Wir brauchen unsere besten Leute. Uns erwartet eine lange Reise. Ins Ungewisse. Wer weiß, was wir in Europa und weiter im Osten vorfinden werden.«


    Matt beugte sich vor und küsste sie.


    Ein Schauer durchlief sie beide.


    Dann wich Matt zurück. Die großen grünen Augen seiner Freundin verschlangen ihn. Er flüsterte:


    »Und was ist aus der Lust geworden, die dir so viel Angst gemacht hat?«


    »Sie ist immer noch da. Wie ein Feuer, das sich langsam ausbreitet.«


    »Aber… du hast keine Angst mehr vor mir?«


    »Vor uns? Nein. Es kommt, was kommen wird. Jedenfalls will ich mit dir diesen Ozean überqueren. In deinen Armen.«


    Ambre schmiegte sich an ihn. Ein unglaublich schönes Gefühl.


    Über ihnen glitzerten die Sterne. Sie blickten gütig auf diese zu schnell erwachsen gewordenen Kinder herab.


    Alterra hatte ihnen noch längst nicht alle Geheimnisse offenbart.


    


    

  


  
    Epilog


    Die Fackeln brannten knisternd, und es roch stark nach ranzigem Öl.


    Die unterirdischen Gewölbe waren nur notdürftig eingerichtet und boten nicht den Komfort der Festung im Pass der Wölfe.


    Trotzdem war der Unschuldstrinker froh, dass er den Bau so sehr vorangetrieben hatte. Bis zur Festung waren es nur wenige Kilometer, und bevor der König ihn hier fand, blieb ihm genug Zeit, seinen Plan auszuführen.


    Colin ging neben ihm her.


    »Warum sind Sie nicht mehr zornig?«, fragte der junge Mann.


    »Weil sie für das bezahlen werden, was sie uns angetan haben, mein lieber Colin.«


    »Aber wir haben alles verloren!«


    »Du täuschst dich.«


    »Und was ist mit den Experimenten mit den Pans? Es war alles umsonst!«


    »Bevor er verhaftet wurde, hat Gélénem interessante Ergebnisse erzielt. Wir werden in dieser Richtung weiterarbeiten. Komm, ich will dir etwas zeigen.«


    Der Unschuldstrinker führte Colin in den tiefer gelegenen Bereich des unterirdischen Gewölbes, den der Junge noch nicht kannte.


    »Weißt du noch, wie ich den König überredet habe, ein paar meiner Gefolgsleute an der Grenze im Süden des Landes stationieren zu dürfen? Und weißt du auch, warum ich das wollte? Weil ich nämlich erfahren hatte, dass zahlreiche Kinder aus Mexiko ins Land kamen!«


    »Kinder?«


    »Ja, andere Pans, wenn dir das lieber ist! Sie stammten aus ganz Zentralamerika, nehme ich an. Meine Männer haben sich darum gekümmert, und nach einigen Wochen ist der Strom versiegt! Ich denke, die Botschaft ist angekommen!«


    »Haben… haben Sie sie umgebracht?«


    »Für wen hältst du mich? So eine gute Ware vergeuden? Nein! Ich habe sie hierherschaffen lassen, mein Lieber!«


    Der Unschuldstrinker zog einen schäbigen Vorhang beiseite. Dahinter tat sich eine große Höhle auf, in der mehrere hundert Kinder und Jugendliche untergebracht waren. Die Gefangenen waren bemerkenswert brav, obwohl weder Ketten noch Fesseln zu sehen waren.


    »Wie haben Sie sie dazu gebracht, sich so ruhig zu verhalten?«


    »Ein Nabelring für jeden!«


    Colin war sprachlos. Die Intelligenz seines Meisters war wirklich nicht zu überbieten.


    »Und wofür brauchten Sie dann die Pans aus Eden? Warum sind Sie das Risiko eingegangen, die Freiwilligen in Babylon entführen zu lassen?«


    »Weil die hier keine Alterationen haben. Sie scheinen nie welche entwickelt zu haben! Es handelt sich um Rohmaterial.«


    »Und was haben Sie mit ihnen vor? Ohne Alteration sind sie zu nichts nutze. Wir können sie nicht in den Kampf schicken!«


    Der Unschuldstrinker legte seinem Diener eine Hand auf die Schulter.


    »Stell dir vor, ich habe in Eden einen Vertrauten, der mich stets über alle Gerüchte und Neuigkeiten auf dem Laufenden hält. Und seine jüngste Nachricht ist hochinteressant! Eden macht sich auf, Europa zu erobern, mein Lieber! Nicht mehr und nicht weniger…«


    Der Unschuldstrinker führte Colin zu einer grob in den Felsen gehauenen Treppe.


    »Der Zufall will es, dass ich drei große Truppentransportschiffe bauen ließ, als ich vorhatte, Babylon zu erobern!«


    Sie blickten auf eine weitläufige Höhle hinab, durch die ein unterirdischer Fluss strömte. Drei ablegebereite Kriegsschiffe aus Holz lagen an einem Steg vor Anker.


    »Dazu werden die Gören nützen. Sie werden rudern! Colin, du wirst diese Flotte befehligen. Ihr fahrt den Fluss hinab bis zum Atlantik. Über deine Alteration wirst du mit mir in Kontakt bleiben. Du kannst doch mit den Vögeln sprechen, richtig? Auf diese Weise schickst du mir Nachrichten. Ich werde dich auf dem Laufenden halten und dir mitteilen, welchen Kurs du einschlagen musst, um dem Schiff der Pans zu folgen.«


    Colin standen Tränen der Rührung in den Augen.


    »Wunderbar«, sagte er. »Sie machen mich zum Kapitän?«


    »Versuche, dich dieser Ehre würdig zu erweisen!«


    Colin wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Wangen und schniefte.


    »Sie werden es nicht bereuen, Meister. Das ist brillant! Sie sind brillant! Dann vergessen wir also Babylon? Wir stoßen den König doch nicht von seinem Thron?«


    »Wir stecken uns höhere Ziele, mein Freund. Ich habe Männer in den Norden geschickt, um dieses Wesen zu kontaktieren, das Matt und seine Gefährten jagt. Ich werde ihm einen Pakt anbieten!«


    Der Unschuldstrinker strahlte über das ganze Gesicht.


    »Und wo werden Sie sein, Meister?«


    »Ich? Ganz in deiner Nähe.«


    Er stieß einen Pfiff aus, und ein Soldat führte einen Pan an einer Nabelkette herbei.


    Der Unschuldstrinker zog das Kind zu sich heran und schob seine Hand auf Höhe des Nabels unter dessen Hemd.


    »Wie gesagt, Doktor Gélénem hat einige Ergebnisse erzielt. Es ist noch nicht ganz ausgereift, aber es ist ein Anfang. Meiner Vertrauensperson in Eden zufolge ist das Schiff der Pans riesig. An Bord ist genug Platz, um ein oder zwei Jungen wie diesen hier an Bord zu schmuggeln.«


    »Aber wozu soll das gut sein?«


    Der Unschuldstrinker grinste heimtückisch.


    Er zog kräftig an dem Nabelring seines Gefangenen und verschwand. An seiner Stelle stand nun ein Junge, der genauso aussah wie der Pan, den der Soldat hereingeführt hatte.


    »Ist das nicht unglaublich?«, sagte der Unschuldstrinker mit der Stimme eines Kindes. »Ich habe auch ein Mädchen mit derselben Fähigkeit. Ich werde mich an Bord schleichen und mich unter diese kleinen Bastarde mischen. Dann wird es mir ein Leichtes sein, sie zu manipulieren!«


    Colin grinste zufrieden.


    »Die Pans reisen nach Europa«, sagte der Unschuldstrinker. »Und wir werden sie begleiten!«
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